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Das Theatern

VordreißigJahren träumtendie Swells der londoner Intelligenz von

-

- einem neuen FrühlingbritischerTheaterkunst. Man war so reichge-

wesenund nun so arm geworden;so schmählicharm.England hatte der mo-

dernjenWelt das Drama geschenkt.EnglischeKomoedianten waren im Tri-

umphmarschdurchSkandinavien, durch Deutschlandgezogen und ihr Wir-

ken hallte bis ins spätePuppenspieldeutscherJahrmärkteund Kinderstuben
nach. Jst dieser Ruhm für immer zum Teufel? Nichtzu ertragen, by Jovo!

Eine Nation, die den unermeßlichenWilliam hatte, Lilly, Marlowe,Green,
Kyd,Ben Jonson, Beaumont, Fletcher,Massinger,all die baumstarken Kerle

und süßenSchlingel aus den Tagender Maidcn Queen. Dann Dryden, den

Französling,Otkvay, den pastoralenAddison,Lillo,den Diderot der Briten-

bühne,das lustig funkelndeDreigestirnFielding,Foote,Sheridan, Lord Eu-

phorion Byron, Robert und Elizabeth Browning, Swinburne, Knowles,
Tennyson. Und nun nichts mehr? Jn dem»Lande, dessenBoden Swift und

Defoe, Richardsonund Sterne,Burns undWordsworth,Shelley und Keats,
Scott und Moore, Dickens und Mary Airneanns geborenhat? Nichts mehr
als nochimmer Bulwer Lytton,Tom Taylor und Robertsonund die trüben

Sonnenaufgange von Barrie, Arthur Jone«s,Pinero? Leere Bretter. Kein

Hauchkraftvollen Lebens dringt aufs Schaugerüst.Nette, sinnlos tolle Bur-

lesken sieht man; und pariser Dutzendroaare,die aber sür den Anspruchdes

cant bearbeitet und soentpökeltseinmuß,daßder empfindlicheGeschlechts-
sinn des Lord ChamberlaindenVerschleißgestattet.Shakespearewird manch-
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25 4 Die Zukunft.

mal nochaufgeführt.Nichts für den S-well. An dem Ausstattungprunk,den

Charles Kean eingeführthat, sah er sichlängstsatt. Wunderkinder wie die

SchwesternBateman, deren Tricotbeinchendem Dritten Richardeinen Erfolg
bereitet hatten, ziehenauchnichtmehr. Wer ausdem WestendnachJslington
geht, um in Sadler’s Wells ein shakespearischesDrama zu sehen, unter-

nimmts wie ein Abenteuer. Phelps,der Direktor und Protagonist,pfauchtnicht
mit dem Athem der Garrick und Kemble,Edmund Kean und Macready. Ge-

schmackhat er (hüllt,zum Beispiel,den Elfenspukdes Sommernachtstraums
in einen Gazeschleier,dessendünnes GespinnstdasAugenievergessenläßt,daß
es in ein Traumreichblickt);dochihmfehlen,dem Direktor unddemMimen,
dendasPublikum am LiebstendenWeberZettelspielensieht,diegroßenMittel.

Und seineZeitwarnun auchschonlangeum« Kein TragoedeinSicht? Sindwir

aus den FranzosenFechterangewiesen,dem fürMacbethund Othello dievolle

Wuchtmangelt und der eigentlichnur als Hamlet der Elite gefällt?Rings-
um der alte Schand. Ueber Gilbert kann man lachen;und seit er sichSulli-

van verbündet hat, habenauchwir Etwas wie die SozietätMeilhac,Halevy
öd Offenbach.Das riechtaber ein Bischen nachBoulevard. Wer mag immer

Patience und Pinafore hören?Aus dem Vorhofsehntman sichin denTem-

pel. The palmy days, the halcyon days müsseneinmaldochwiederkehren.
Das Drama, die BühnenkunstgroßenStilskann nichttotsein; im Land glor-
reicherErinnerung nur schlummern.Wann naht der Erwecker?

Ein Schauspielerlangt nach der dankbaren Rolle. Hean Jrving war.

schonalsvierzehnjährigerKaufmannslehrling und Schülerder City elocu-

tion class im Dilettantenspielausgesallen. Drei Jahre späterzu Provinz-
theatern gelaufenund, nach langerLehrzeih in der Hauptstadt bekannt ge-

worden. Zuerst als Vorleser, dann in der Glanzrolle des Melodramas T he

Bells (Le jqu polonais) von Erckmann-Chatrian.Leben in Deutschlandnoch
Leute, die vonKarlStydelmann gehörthaben? Diekönnten sichvon Jrving
ein Bild machen.Mehr klugalsstark;wenigerLeidenschaftals Verstand; die

Bildnerkraft vom Hirn erzwungen, nichtvon einer reichenSeele lächelndge-

währt.Kein Liebreiz,kein-eDämonengewalt,kein Stimmtimbre, der raschdie

Herzenbezaubert;um dieMängelzu verdecken,erarbeitet rastloser Fleiß sich
eine besondere,dem WesensbedürfnißangepaßteTechnik.DabeiderWunsch,
alles Erlernbare zu lernen, sichin die Front der Gebildeten einzureihen,nicht
als Komoediant gehätschelt,sondernals guter Qürgerund Mannsvon W.lt

geachtetzu werden; und ein sichererInstinkt für die Forderungdes Zeitge-
schmackes.Ersetzt sich,nachhartem Kampf, im Lyceumtheaterals Hamlet
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sdurchzspieltihn fast siebenMonate langAbend vor Abend. Ueberwindet als

Richelieu (in dem Anekdotenstückvon Lytton Bulwer)MacreadysSchatten.
Trägt als Richard der Dritte den-RingGarricks und dasSchwertKeans: und

ist, mit diesenHerrschaftinsignien,fortan wirklichder Königder Szene. Die

Mimenschaar der drei Jnseln ihm unterthan. Das LyceumseineResidenz.
Nie vielleichthat einTheatermenschsoemsiggearbeitet.Direktor,Regisseurund

Star. Jeden Abend auf den Brettern. Rom eo und Lear,Benedikt und Kardinal

Wolsey.Das winzigsteDetail derAus stattungprüfter selbst;billigtoder ver-

wirft. Studirt, wie ers geradebraucht,Geschichte,Trachtenkunde,Volkswirth-
v«schaft.LiestvonGibbonbis auf Ruskin Alles, was inseinen Kram gehört.Giebt
denKameraden eineactingedition dershakespearischenDramen.SchreibtAr-
tikel und Monographienund liestsiein der A ula der Hochschulenvor. 1867war

ser in Paris gewesenund hatte gesehen,was in der Cområdie-Fran(;aiseseit
HoussayesTagenfürdas Bühnenbildgethanwurde. Nachzuahmen,erniedrigt
einen Mann von Kopf·Das wollte Jrving nicht.Auchnichtden Pomp über-

.prunken,an den CharlesKean dieKundschaftgewöhnthatte.Sondern jedem
Gedichtnur geben,was ihm gebührt;nichtein Flitterchenmehr. »Der Re-

gisseurhat der Diener des Werkes zu seinund dessenEindruck zu vertiefen;
seineArbeit darfnicht ausfallen.Die Jnszenirungmußdie Schauspielerin das

Milieu stellen,das fie brauchen,und ihnen eine Atmosphäreschaffen,in der

sie athmen können. Jhre Aufgabeist negativ: siemußverhüten,daßWesen
und Kleid des Gedichtesdisparat scheinen.Sobald sie mehr thun will, wird

sie schädlich«Das hat Jrving geschrieben.Ob er sichim Lyceumimmer an

seineVorschriftgehalten,derSchaulustnieunziemlicheKonzessionengemacht
hat? Aus seinerFederkam auchderSatz: ,,U.nsereKunstkann nur gedeihen,
wennunserGeschäftgeht.«Ein verständiger,tapfererSatz, zudessenNüchtern-
IheitmancherkoketteKunstpåchterup to date sichnichtherabließe.Als Jrvings
Geschäftschlechtging, hat aucher wohl den Willen gekrümmt;ungern: nur,

weil eben nicht anders durchzukommen war. Jedenfallshat er seinerKunst,die

er, allzu stolz,der desDichters,Malers, Meißlers ebenbürtigwähnte,in Bri-

tanien wieder einen Rang erstritten. Nichtsichselbstnur, der fichSir Henry
und Ehreudoktorgar nennen durfte: der Schaubühneund der Mimenzunft. -

1Ein VierteljahrhundertlangsaßJrving ohneWank aufseinemThron. Shake-
speare ,,zog«.Und der Brite war stolzauf sein Shakespeare-Theater.

Wars aber die erträumteReformation?Schon 1879, als die Commiss-

Frangajso, mit der Bernhardt, der Faoart und der Croizette,mitGot und Co-

.quelin,Mounet-Sully, Delaunay nnd Bressant,nachLondon gekommenwar,
22r
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hatten dieSachverständigenerkannt: Dashaben wir nicht;wederdiePersön-
lichkeitennoch das Zusammenspiel;auch nicht die Stücke,die den mit briti-

scherTugendlitaneiEingelullten ost ausscheuchen,den wachen,erwachsenen
MenschenmindestensdurchihreSittenschilderungaber stetsinteressirenDas
Gastspielwar ein ungeheurerErfolg;den die Truih frecherManagerschlaw
heit und welscherart ofptulkingzuschreibenwollte, der von weiter tragen-
den Stimmen aber ernsthaftgewürdigtwurde und lange nachwirkte. War-

um, hießes, haben wir nichtsolcheSpieler? Antwort: Weil uns alle Tradi-

tion fehlt. Weil von Kemble bis auf Jrving jederStarke sichseineneigenen
Stil, seine eigeneManier geschaffenhat. Weil wir ein paar großeTalente

halten, nie aber eine Schauspielkunst.FrankreicherziehtsichseinenNachwuchs
Das vielgeschmähteKonservatoriumhat kraftvolleJugendnie gehindert,zur

Individualität auszureifen,und dem achtbarenMittelwuchsdie Krücken ge-

liefert, die vorwärts helfen. Jn Frankreichlernt der Zöglingder staatlichen
Bühnenvorschule(nacheiner dem nationalen Geschrnackbehagendenunddes-

halb UnantastbarenKonvention)sprechenund gestikuliren;lernt, wie die Be-

stendie Rollen des re'perloire gespielthaben: und hältsichan diesesguteMu-

ster;mußsichdran halten, wenn er nicht das Zeug zum SchöpferneuerTra-

ditionhatDeshalb sinddieseLeute,so verschiedender WuchsihresTalentes sein

mag,soleichtzusammenzustimmenxsiekommen aus dem selbenLehrklimaDess
halb siehtmanauchaufkleinerenBühnenseltenganzschlechte:aufdenKrücken

humpieltsichsleidlichlansZiel. Beiuns in Britanien, wo dieZahlderSpielsähi-

gen ohnehingeringerist,probirtJeder, was ermag; fängtfürJedendie Bretter-

weltgeschichtevonvorn an ;istzwischenEllenTerryUnd demLuxusmädch-:n,das

ihreZofespielt,nichtdie Spur einer Kulturgemeinschastzu sinden.Bleibt der

Durchschnittzum Erbarmen steifund mimischarm. Hat selbstJrving die häß-

liche Haltung derAnfängerjahresichnie abgewöhnt·Und warum habenwir

nichtsolcheStücke? Warum zwischenTennysonsfleischloserFeierlichkeitund

GilbertsbunterAusgelassenheitnur schaleSchwänke,Rührschmarrenmit

Blutgerinnselund Thränensauce,in verqualmtenMeßbudenfrostigePanto-
mimen? Antwort: Weil wir uns fürchten,inden Spiegel zu blicken;nichtden

Muthhaben, im Schauhaus,wowir zuFünszehnhunderteng beisammensitzen,
die abgekürzteChronikunsererZeit aufzublättern.Wie Liebe zwischenReich-
thum und Armuth die Kluft überbrückt: Das sehenwir gern. EdleMänner,

keuscheFrauen, neclische iägdlein.NehmenauchHistorienextrakthin,wenn
wir, wie vorTennysonsQuoen Maryund Becket, ganz sicherseindürfen: So

wars; was wir schliirsen, rann aus der reinstenQuelle. Nur nichtsbrennend
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Modernes.DerSchmach ihrgetreuesBild zeigen,demJahrhundertundKörs
per der Zeit den AbdruckseinerGestalt: dafür danken wir schön;mags auch

Shakespeareempfohlenhaben. Der pariserSpiritus, den wir via Doverbe-

ziehen,mußerstdenaturirt sein: sonsttaugt eruns nicht.Wenn dieFranzosen
herüberkommen,mögensie, iu ihrer Sprache, das Aeußerstesagen,Demj-

Monde und Mai-sage d’01ympe spielen.Wer aus unserersociety Schand-
bilder bringt, ist ein Verleumder. Weh ihm, wenn er die Pinselei nicht im

Kastenbehält!Wir sind ein sittsames,in sexualjbus sauberesVolk (was in

der PallMallGazette über den londoner Jungfernzins steht,ist dreist erfun-
den) und festentschlossen,die FälschungunsererWesenszügeniemals zu dul-

den. Und in der FestungdiesesVorurtheils träumtJhr von einem National-

theater? Weil Shakespeare,mit feinenKostümenund starkenStimmung-
effekten,(mit der NachhilfeJrvings und der charmantenTerry, im Lyceumdie

Kasseeben so fülltwie in Drury Lane ein blutrünstigesMelodrama? Lasset
Euch einen RichardGlosterundKönigKlaudius, einenJago undAron, eine

Gertrudund Goneril,LadyMacbethundTamora vonheute,mitEuremMo-

dekleid,im Rampenlichtgefallen:dann wollen wir weiter reden.Dannwäre,
im Lande der music-haus, an eine Reformation derTheaterkunstzu denken.

Erst nach einem Wandel der Bretterweltanschauungalso.Den erwirkt

am Schnellsten wohl die Kritik· Zola hatte in der pariserZeitung Le bit-m

public für den naturalisme au this-atra gefochten,in dem Band Nos au-

teurs dramatiques Alles abgeschlachtet,was, Von Hugo bis zu Sardou, vorn

auf geweihtenBrettern stand; hatte auchden FeldzugimPigaro hinter sich.
Jn Taines Geschichteder englischenLiteratur warder Verfall desAngelndras
mas als unaufhaltsam erwiesenworden. Unaufhaltsam? SolcheWörterste-
hen nichtim Lexikonder Sprudeljugend.Die glaubt, alles Schädlichehem-
men, alles Nützlicheans Sonnenlicht fördernzu können. Die hielt zu Zola
und sträubtesichgegen Taines düsteresDysangelium. NachHenry Jrving
rüsteteHerrWilliamArcher sichfür die Retterrolle. Der war im London Fi-

garo der Nachfolgerdes gescheitenund erfahrenenTheaterkritikersElement

Scott (Beide zeichnetenihre Feuilletons mit dem PreßkriegsnamenAlma-

vioa); wollte aber nichtNachfolger,sondern Vorgängersein. Für die briti-

scheBühnethun, was für die deutscheeinstLessingthat-.An derThemsemin-

destens leisten,was an der Seine, für sichund seinFähnlein,Zola zu leisten
versuchte.ShakespearesSchatten konnte helfen: ,,zu reinigendieoftentweih-

te SzenezumwürdigenSitz der alten Melpomene«.Doch die Shakespeare,
schondie Marlowe und Massinger sind überall rar; und das Theater muß
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leben, brauchtalso täglichesBrot. Herr Archer,derdie DramaturgiederTotew
und der Lebenden durchausstudirt hat, darf sicheines fröhlichenSinnes und

eines weiten Herzensrühmen.Die magistraleUngerechtigkeit,die Gotthold
Ephraim im (allzusiegreichen)KampsgegendiesranzöfischeKlassikbewährte
(und die, hier wie in jedemKrieg, als Panzer und Waffe nicht zu entbehren

war), hättedieserWilliam nicht aufgebracht. Auchnicht die Tollkühnheit,

breitspurigund mitwildem Geschrei,wie Emile von Medan, sichausein gestern
in die weicheErdrinde gerammtes Dogma zu stellen. Er war und blieb der

MannheitererDuldsamkeitundrobustenMenschenverstandes.Possemußsein..
Melodramen sindzu ertragen. Nur darf unserTheater nichtgegendasLeben

abgesperrtbleiben. Wir gießenWasser aufausgebrühteTeeblätterzund wenn-

derfade Trank nichtmehr mundet, lassenwir überdenKanalflinkKafseeund

Cognackommen. Davon kann man auf die Dauernichtleben.Jn einem guten
Drama müssendrei Elementegeselltsein:ein Gemälde,ein Urtheil,ein Ideal;
hats die und lehrtuns obendrein nochbeobachten,waswirimAlltagsdrangüber-

sehen,so will ichspreisen,auchwenn sicham Schlußnicht das Lastererbricht
und die Tugend zu Tischsetzt. Daß Jhr, liebe Landsleute, solchenAbschluß
verlangt, die Guten belohntund die Bösenbestraftsehenwollt,istunklug.Er-

blickt Ihrs denn im Leben? Soll dasSpiegelglas die fahleWange rosenroth
färben?Logikist die Moral desDramas; dem AnspruchderSittlichkeit, die

Kunstnorm sein kann, genügts,wenn seinePsychologiekeine Sprüngeund

Brüchezeigt.Wächstauf unsereanseln heutenichtsGenießbares,somüssen
wirs importiren. Jch will Euch die Wegeweisen. Werde aber nichtdulden,

daßJhr die eingeführteWaare mit Surrogaten fälschtund mit Euren Muster-

zeichenbeklebt.Wie sieaus demBezugslandkommt,mußsieverbrauchtwer-
denzsonstlaßtsielieberschimmeln. . . Herr Archerhat seineSache pfiffigange-.

fangen: public opinjon, dieselbstein Starker nichtimFrontalsturm überden

Haufen rennt(Byron und Wilde, Gladstone und Chamberlainhabens ersah«

ren), sachtundartigüberredet,ein Bischen sich,um nichtgar zuträgzuscheinen,
vomPlatz zubewegenzundist auf dem freigewordenenRaummit bedächtiger

Schnelledann vorgedrungenSeinemFleiß,seinem spornenden,vonkeinemFa«

natismusje geblendetenEifer dankt die BritenbühneMancherlei.Das Publi-

kumlerntevonihm wieder hoffenund heischen.Die Modedramatiker,denen er

nachjedemsanftenHiebein dickesStückZuckergab,gewöhntensichin ernstere

Anstrengungundschrieben,HenryArthurJones, Sydney Grundy,ArthurPi-
nero,wirklichbald bessereDramen.Scribegaltnichtmehrals das großeMuster,
das Nacheiferungweckt und durchseinGesetzdas Urtheil bindet. Jbsen wurde
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von EdmundGosseentdeckt,von Archer,Walkley, Shaw den Briten gepre-

digt, von BeerbohmTreeendlichsogar ausdemIndependentThoatre nach
Haymarketgeholt. Da blieb der Magus nicht lange. Beschrittaber andere

londoner Bühnen(diemitkleineren Tageseinnahmenauskamen)und warb sich
im Schimpfhageleine treue Gemeinde. Seine hörbatsteBotschafterging ja
an die Bourgeoisie,die in England herrscht,und seinFingerbeklopfteprüfend
Werthe, die auch im Jnselreichstreitig geworden waren. Jhm strebteJeder

nun nach,der auf sichhielt. Aus Vlamland kam Maeterlinck,aus Erin Os-

kar Wilde. Jones gab den J udah, Pinero die Second Mes. Tanqueray,
Chambers den J0hn-a-Dreams, Phillips den Herodes und die Francesca.

Die Eensurwurdemilder;die Heucheleiletntesichschämen;die Bühnenpforte
war entriegeltundließdasLebenhineinDas ganze Leben mitBlut undKoth?
Einerlei. Endlichnaht derLenzJones, den die SehnsuchtinsLand der Mystik
zieht, sprichtvon der renascence of the drama. Die Zeit ist erfüllt.

Ein Vierteljahrhundert hat dieseEntwickelunggewährt.Ansehnliche
Talente habensiegefördertDieDemokratisirungdes Landes schienihrgünstig.
Und nun? ·Jrvingisttot.Wie Beerbohm Tree, der nachHenrysKrone die Hand
streckt,Shakespearespielt, sahenwir jüngstja schaudernszchöneMenschen
in schönemGewand. Ritter, die eine Rüstungtragen können,und Frauen,
um die zu fechtenlohnt. Die Ausdrucksfähigkeitgering.Architekturund Ma-

lerei prächtig,dochaltmodisch;schondie Meininger verstandensbesser,auch
an ihren schwächerenAbenden,hatten in der Spielzeugheimathnur dasAuge
nichtso zur Freude an zarten Farbentönen erzogen wie die Küstenmenschen
des Nordwestens.DerunsterblicheTextward uns verstümmelt,bisznr Unver-

ständlichlfeitentstellt.Motivirungund PsychologienachWillkür durchbrochen,
in Fetzengerissen.Aus dem Gedichtnur das Melodrama herausgeschältund

ins Gräueltichtder Fußrampegerückt-Vor das KönigsdramaRichards des

Zweiten drängensichfür lange,endlos langeMinuten viergepanzertePferde
Die Nilschlangemußsichzum Klümpchenringeln,das Nildrama desRömers

zum Kitzelkrampfschrumpfen:denn der HerrRegisseurbraucht für das Schiff
Und das ZechgelagMarcAntons und für einelangwierigeRauschpantomime
seinesHetärengefolgesPlatz. Malvolio spreiztsichsounverschämt,stolzirtmit

sowidrigalbernerTrabantschaft,daßOliviaihnnichtdreiTageinihremSchloß
leiden würde. Jn solchemStil spielt man unserenKindern kindischeWeih-
nachtstücke.OliviensNarr spendetaus den gepflegtenResteneiner Operetten-

tenorstimme, die das Schmettern nochnicht verlernt hat, eine Bravourarie

und wiederholt,als geklatschtwird, am Soufsleurkasten die letzteStrophr.
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Die Komiker sind gut;Männle-inund Weiblein Von echter,gesunder,unver-

schüchterterLustigkeit,diemit allen Vieren über die Strän ge schlägt.Dasleistet
das nationale Genie mühelos(fär steifund mürrischhältdie Briten nur Einer,
der nochan Heinesdummes Zerrbild glaubtoderinSchweizerhotelsdie reisen-
den Schneiderund Schlächterin hellerWuth,justwiesieswünschten,fürBa-
ronets und Counts nahm).TragoediegehtüberihrVermögen; wie der meisten
Nordländer. Die scheuenauchauf offenemMarktedasGeräuschderbstenSpaßes
nicht und rijlpsen in der Trunkenheitmunter; schämensichaber des Wehsz
zügelnim SchmerzMuskel und Nerv und taugen nichtfürdieGefühlsprosti-
tution, ohne die auf den Brettern nichtzu hausenist. (Wenns Einer kann, ge-

schiehtein Wunder: FleckundLudwigDevrient, die Schröderund die Wolter,

Anschützund Baumeister;Zufall istsaber wohlnicht,daßaufunserenBühnen
so viele Juden, Slaven, Südösterreicherzu sehensind. Auchin Matkowskyss
Adern,unseresletztenTragoeden,pochtpolnischesBlut.)DieseenglischenSchau-
spielerhaben nichtsRechtes gelernt; siedeuten dieLeidenschaftnur an,bieten-
statt des Wirbelwindes eine un gefährlicheBriseund ihre Mimik ist dürftigwie

der Halmwuchsauf bespülterDüne.Ganz so schlimmwars beiJrvingnicht.
Der wollte ja Ueberlieserbaresschaffenund gründetedrum eine Schule.Viel

besserwars auch nicht. Ein etwas feineresQuartier im selbenHaus. Eine

Truppe, die den Eorneille sopompösverhunzte,würde in Marseille, wahr-

scheinlichin Elermont ausgezischt.Wo man mit dem ehrwürdigstenErbe so«

umspringendarf wie Tree mit Shakespeare,giebtskeine Theaterkultur.
Herr ArcherstehtnochauffestenBeinen. Ob er zufriedenist? Die Sucht,

seinWirkengroßzusehen,wäre menschlich.Ward Ungemeinesaber erreicht?
Die Zuständesind nichtso jämmerlichwie im zweitenDrittel des neunzehn-
ten Jahrhunderts. Auf jedeEbbe folgt eine Fluth Valeurs sindauch heute
selten.Die Mädchenparadenin Empire und Alhambra haben den stärksten

Zulauf. Der Censor läßteher mit sichreden und der Dramatikergucktleichter
in das Gesellschafteckchenhinein,das erschildernwill. Bei Treeund Windham,
wohlnochanderswo, werden Salonstückeund Rührkomoedien gut aufgeführt-.

Jbsen ist Sektenheiligergeblieben;er »machtnichts«.Die alten Tragiker,die

neuen von Ealderon bis auf Hebbel leben nichtauf britischemSchaugerüst.
Und was in Englandwächst,verträgtden Export nicht.Wilde und Shaw sind-
Jren. Der arme,seit derZuchthauszeitvervehmteOskar,den auchfeineKöpse

lange nur als Dandy, als Nachfahrender Brummel, D’Orsay,D’Aurevilly-
gelten ließen,wird drüben jetztja wieder gespielt;behutsamnoch,damit Mr.

Eant sichnichtetwa jähentsetze.DochdieserDichter von Gottes Gnade hat,
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außerder Salomefiebervisionund einem Florentinerspuk,dem Theater nichts-
Kostbares geschenkt.Werihn nachdenlosenPlauderkomoedienbeurtheilt,thut-
ihm Unrecht.»MeineStücke sind gar nichtgut«,sagteer in Algierzu Andre-

Gide; »amusirendieLeuteim Theaterabersehr.Die meistenschriebich,um eine
«

Wette zugewinnen,und ichmachemir nichtsausihnen. Auchden Dorian Grays
schriebichnur, weil einFreund gewettethatte,ichkönnekeinenRoman schrei-
ben. Nachein paar Tagen war das Ding fert?g.Die Schreibereiist so gräß-
lichlangweilig! Voulezsvous savoir le grand drame de ma vie? C’est

que j7ai mis mon genie dans ma vie; je n’ai mis que mon tatent danss

mes oeuvreth Die dennnoch,Gedichteund Märchen,dauern werden. Auch-

Bernard Shaw stößtin England noch auf Widerstand. Er ist vielleichtder

geistreichsteMensch,der heute sichtbarlebt,der witzigste,der nachHeine gelebt
hat. Nur: seinePyrotechnikermüdetdas Augeschnell.Wie, nachHegelsWort,.

dieFranzösischeRevolution, stelltauchdieserKelte Alles auf die Vernunft, also
aufdenKopf;unddasVergnägen,dievonAngstschweißseuchtenSockenderHel-
den zuriechenund dasZappelnverkehrterGedanken zusehen,währtnichtlange.
Ein spitzer,kalter Geist, an dem man sichwundreißen,in Wintersnoth sich
nichtwärmen kann. Einer, der aus dem Buch,von Hirn zuHirn, stärkerwirkt

«

als von der Bühne her. EinfachenSeelen bietet er nichts. Den Philister zu

verblüfer: Das scheintseinesEhrgeizeshöchstesZieLDrum Sozialdemokrat, .

Britenverhöhnerund Shakespearehasser;drum immerneueVermummung.
Doch der GeistreichsteüberlebtseinenletztenTag nicht,wennEinfalt ihn nicht
im Herzenhegt, die Mutter zum Kind nichtspricht:Der war mir ein Tröster.

So siehtsheuteaus. DreißigJahre nachdem Traum der Cerebralswells-

hat Wesentlichessichnichtgeändert.VierzigJahre nachTaines Wehruf ist
aus der Wüsteneinicht fetteWeide geworden.»DieenglischeKomoedie ver-

glimmt; nur die Posseleuchtetnochhell. DieKarikatur überlebtdieMalerei:

die ZeitderRaynolds und Gainsborough ist dahin, aber wir lachennochüber
den Punc11. Englands Bühne ist leerer als die irgendeinesanderen europäis

schenLandes und dieguteGesellschafträumtihreSchauspielhäuser dem großen

Haufen. Warum? Weil die Gesellschaftsormund die Geistesart, von deren

Gnade die Bühne gelebthatte, verschwundensind.Der strotzendeUeberreich-
thum blitzschnellkonzipirenderund assoziirenderHirnefandseinennatiirlichen
Ausdruck in einer von redenden MenschendargestelltenHandlung und schuf

-

drum dasBritentheaterderRenaissance.DieKomoediedessiebenzehntenJahr-
hunderts wurde von dem BedürfnißeinerpolirtenGesellschastgefördert,die an

«

höfischeRepräsentationundSalonschaustellungihrerKünstegewöhntwarund-s
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auf der Bühne gar zu gern ihre Luxuszimmersundihr zierlichesGeschwätz:-
wiederfindenwollte. Die Hofprachtverbleicht,die mimischeErfindung stockt:
mit dem wahren Drama und der wahren Komoedie ists seitdemaus; nicht
die Bühne ist nun ihreStätte, sondern das Buch. Denn heute lebt man nicht·

mehr, wie im gesticktenKleid die HerzogeLudwig des Vierzehntenund Karls

des Zw eiten, vor AllerBlicken, sondern in der Familie oder vor einem Arbeits-

tisch;und in derZeit, wo die bürgerlicheLebensweisedie höfischeabgelösthat,
mußder Roman dasTheatkr ersetzen«Muß?Diese Sätzetrippelnüber die

Oberflächehin und sind allzusummarisch;dennocherwägenswerth(undnicht
etwa nur, weil Taine siewürdigfand, das Kapitel über die Restauration zu-

schließen).Der Versuch,das Theater von draußenher zu reformiren, ist nie

gelungenund kann nie gelingen; so wenig wieder,unternordischemHimmel

Tropenfruchtzu züchtenoder von leichtemBoden zu ernten, was nur schwerer
trä gt. Das Theater istdas Produkt einer Volkswirthschaft,ideeller und materi-

eller,unddeshalbnichtvoneiserndemWillenzuerzwingennochinseinesWesens
Grundzu ändern.WiedesBaumesFrucht,wieGedankeundThatdesMenschen
ists nothwendig;sonstfehlt ihm dieWurzel, dasFundament undnachkurzen
TagenerkünstelterHerrlichkeitsinktesinTrüm mer.Nichtdaraufkommts an, ob

ein Jrving Diesesersehnt,ein ArcherJenes erschmeichelt;auchdarauf nicht, ob

ein Jones mit sicheremTon verkündet,der Realismus seifürdieBühnetot,nur

für die Materialsamrnlung und dieSkizzenochzu brauchenund das Theater

wiederdieHochburgder PhantasieundMysterienstättegeworden.Sondernnur
. auf dieAntwort, die derFrage gefundenwird :Wie siehtdieGesellschaftaus,

die im Theater sitzen,es ernähren,sichseinerfreuensoll?Nurdarauf; mögen
tausendArtisten,Dilettirer, Reformkleidermachernochsolaut widersprechen.
Dem Hellenen war das Theater Tempel und Volisfestplatz. Dem Briten-

adelElisabethsSpiegeleinersichweitenden,Chronikeiner versinkendenWelt.
Dem Hof Ludwigs die HoheSchule der Passionen und ein leckeres Dessert
nachschwererKost.Jn Athen,im London der vielgeliebtenJungfernmajestät,
in der Residenzdes Sonnenkönigshatte das Theaterpublikum(wenn mans

so nennen darf) einen Pulsschlag; wars im Wollen und Weigerneinig. Die

selbeRasse, der selbeGlaube, die selben sozialenund kulturellen Lebensbe-

dingungen. Und das Theater war nicht auf dasGeld diesesPublikums ange-

wiesen;nichtan die kleinen Beträge,dietausendEinzelneauf den Kassentisch
legen.Jn AthenMassenweihefest,inLondonund ParisElitevergnügen; später

nochhier frommesMysterien-undKrippenspiel,doItMeß-und Vorfastenkurz-
weil. Immer und überallso,wiedieKunden,dieAbnehmerderSpielwaare,es
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wollten; wollen mußten.Solls heute nun anders sein? Bei BeerbohmTree,
Windham, Forbes Robertson und ihren fetten und mageren Konkurrenten-

D sitzenMänner, die den ganzen Tag hastiggearbeitetund morgens, mittags,
abends Zeitungengelesenhaben. Depeschenaus allen Zonen. Rebellion in

Indien. Revolution in Persien. Krieg in Afrika. Krach in Amerika. Ein

Schlachtschifsgesunken;dreiMillionen Pfund, zwölfhundertMenschenin die-

Tiefeverscharrt.Mißernte,diemorgenvielleichtdasVermögenhalbirt.Eisen-
bahnkatastrophe.Massenstrike.Aussperrung.Attentat. Kommt Rußlandzu

Ruhe?WagtJapan die ExpansionnachWesten?FindetderWitwatersrandnie-

wieder einen Markt?Wirdim HerbstdasGeld nochtheurer?LäßtdieWeltkon-
junktur wirklichnach? Mord, Elend, Pestilenz,Feuersnoth,blutigeUnzucht:
wohindasAugefällt.VorhandertJahren schriebSchillermahnend, auf ihrer
SchattenbühnemüsseauchdieKunstjetzthöherenFlugversuchen,»sollnichtdes -

Lebens Bühnesiebeschämen.
« Und was ersuhrinWeimar,wasinBerlinselbst

derBürgeerielangsam sickerteihmoonBonapartes Sieg und PreußensNie-

derlagedieKundezulWieeng warseinemBlick dasErdrund begrenzt!Heute

blitztsvon allen Kontinenten herüber.Wird von früh bis spätan allen Ner-

venstrångengeklingelt. Da sitzensie (die paar Müßiggängerzählenkaum).

Haben sichvon den Spuren des struggle gesäubert; das Abendkleid angezogen,

gegessenund getrunken; sichins Automobilgesetzt;durchWagengeknäuelund
Menschendickichtden Weg gebahntzwie auf unsichtigerSee wars, wenn im-

Nebel die Sirenen heulen. Hier wird eine neue Nachtausgabeausgerusenz
was mags wieder sein? Dort biegtder Chauffenr in der letztenSekundenoch
dem einherdonnerndenBenzinomnibusaus. Endlich.Die dritteLoge.Hände-
drücke.Politischesaus dem Klub. Börsenschlußberichte.Jakob Schiff fürch-
tet, daßJapan wild wird? Harrimans Concern . . . Das Spiel beginnt.

Was solles bieten? Getreue Abbilder des Lebens,gemeinerWirklich--
keit ? DieHerren(auchdieDamen,diein anderemJnteressenkreiswohnen,deren

Kopf aber nichtfreier,deren Nervencentrale nichtminder belastetist)würden

sichschönbedanken. Vom Leben haben siegeradegenug· Die Aesthetennur,

die am Schreibtischgeschwitzt,beim Liebchengegirrtoder im Kaffeehausge-

lungerthaben,forderndie tranchessaignantes dela vie· DieAnderennicht;
weder UnternehmernochLohnarbeiter. Was also? Die Lösungkosmischer
Räthsel?Zu müde. Literatenpsychologie?Langstielig.Sozialkritik?Jn der-

Fabrik, auf der Werst hat mans zum Ueberdruß.Jbsen und JbsensGeschlecht?’
Düster und monoton; keine eleganteFrau; Familiengerippe,daßman sich-
vor dem Nachbarschämt;ein Weibchen,dasWechselfälschtund verherrlichtt
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wird ; eine Lady»,die ihremMann, einem Kammerherrn, entlaufenist,sichwas-

draufleinbildetund nurbedauert, daßder stramme Pastor siedamals nichtals
Bettschätzchenwollte.Unrnöglich.Heitereoderdrö hnendeMusikHübscheMäd-
chenintheurenKleidern. Glanzund Feierlichkeit.Bunte Bilder ausder Histo-
rie. Oder starkeEffekte,deren Gedrängdie Hemmung im Hirn ausschaltet.
Riesenmaschinenoder niedlicheSächelchenWagnenda dämmert manlange
Strecken hin und wird mit derFaust aufgeriittelt,wenn derFeuerzauber,das

Schmiedelied,der Trauermarschanhebt. Opern, aus die man erst zu hören

braucht,wenn die Stars aus der Coulisse treten. Shakespearesogar: daist was

zu sehenund was zu lächeln,ist viel Musik,bunte Komparserieund (bei so—
alten Sachen) keine Aufregungmehr.Oder Flirt in einem behaglichenDra-

wing Room. Oder eine wilde GeschichtemitSuggestion und Halluzination,.
Hängenund Würgen.DiesesSchauspielhausist keinTempel,kein Volksfest-

platz; auchnichtdie Vergnügungstätteder Privilegirten. DiesesPublikum ist
im Glauben und Wollen nichteinig; scheintgar nichtvon demselbenStamm-

Der Mann von der Straße,der aufs Nachtmahl verzichtetund ein Galerie-

billet erkämpfthat,istdem Paar in der Logefernerals ein reicherRufse, Klein-

asiatoderPeruaner; an Bildung, Gewohnheit,Gefühlsinhaltfremder.D’Js-
raelis zweiNationen.Und Allen solldochdas aufgetrageneGerichtmunden:

denn Aller Geld mußin den Kasten. Schmecktsauchnur einem Theil nicht,
dann bleibt der Saal halb leer. Jn Athen, nochim Globetheaterund im en-

gen Haus Molieres gingsbequem;Das Volk oder dessensouverainerHerr

bezahltedie Zeche.Die war nichthoch.Heute kostetjederAbend viertausend
Mark und nochmehr. Die müssenherein; denn »unsereKunst kann nur ge-

deihen,wenn unserGeschäftgeht«AlsoMassenspeiseund dochein Tafelge-
räth,dasdem Verwöhntestenimponirt. Jbsen und Maeterlinck? Am dritten-

Abend mußman die theurenPlätzeverschenken;und einStück,das nichteinen
Monatlang auf demZettel steht, gilt als Niete,nachderKeiner langt.Nichts
zu Reales und nichts zu Subtiles. Nervenpeitscheoder Lachmuskelmassage;.
AugenweideoderOpium. Das locktund zieht.Die zweiteFrauTanqueraywar

Modesache(,,WirhabenauchunserenNaturalismus «) und blieb immer noch

Schnürbodenarbeit,blieb derbes Theater. Das wird verlangt.Wers weigert,
kann die Bude schließenund seinenLeuten den Monatslohn schuldigbleiben..

. . . Ungefährum dieselbeZeitwiedieBritenträumten aucheinpaarFran-

zosenvon der Theaterreformation.Deren Traumgebild hatte freilichandere

Form und Farbe. Frankreichsalte Theaterkultur ward ja nie unterbrochen.
Als Bonaparte auf dem Thron der Louis saß,blieb Talma sein Günstling.
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lund Anstandslehrer.Jn Moskau gab der im Kreml Frierende der Comcädie

die Verfassung. Auf Sankt-Helena spracher wie ein Lundiste über Vol-

·taires gedunsenenProphetenund Almavivas Kammerdiener. FastjederFran-

zos lebt die pariserBühnenvorgängemit; fast jeder war, noch am Mekong .

iund in Neukaledonien,verstimmt, wenn der Temps mit Sarceys Theater-
chronikmal ausblieb. Uralte Ueberlieferunq,die im Blut sitzt.Plötzlichaber

in die Müllgrubesollte.Nur der Tragikomiker,der dieTypen desGeizhalses
und des Heuchlers,des Misanthropenund der Pretiösengeschaffenhat,blieb in

derGlorie;beinahealles Andere warwerth,zuGrundezugehenBoxendeHun-

de,riefGoncourt, werden unsereSchandstückeverdrängen,die ichmit meinen

(fügteer, laut genug noch,hinzu)sogern dochlängstverdrängthätte.Les plan —

ches sont vides,schrieZola,alserJeden,derjeeinmalaufdiesenBretternstand,

AiedergesäbelthatteDasKonservatoriumkastrirtdieTalente oder lähmtsiewe-

nigstensfürLebenszeitdurchKaseruendrill.DieDramatiker sind,vonHugobis
zuDumas und D’Ennery,schlaueSchwindler.DasTheater forderteine Spe-

«

zialbegabung? Unsinn.Ein Gorilla hat, um die bebrillten Enkel zu foppen,die

Legendevon dem don du thåätre erfunden. EinStück brauchtnicht gut gr-

macht zu sein.Solls gar nicht. Sonst taugts fürTabarinsPuppenspieLNur

Natur brauchts,den rauhen Hauchder Wirklichkeit:dannfragt nur ein Schul-
fuchs nochnachder Mache. Weg die Bindfaden, die groben oder feinenJn-

triguen, den elendenKrimskramseinerspannendenHandlunglStraßenkehrn-
geschmack.WicklwollenMenschensehen,wie wir siekennen, ihr Reden und

Thun an unsererLebenserfahrungmessen;die ver-its vraie packenund auf
die Schaubiihneschleppen,die ganze grasseWahrheit des Alltages,und nicht

ruhen, bis das illuminirte Bild in jedemZug der Wirklichkeitgleicht.Dankt

wird im Theater Jedem die Erinnerung an dasTheater schwinden.(Das ist

-unserhöchstesZiel.)Dann pfeifenwir auf dieKniffederLieblingevon gestern
und heute.Dann wird dasO von Holz zur Arche,aus der das Leben kribbelt,
auf deren Bord das Menschengethiersichen plein air paart, gebiertund ver-

reckt. Anno Hernani wars immerhin glimpflicherzugegangen.

Ein Schlachten·wars.Doch wie oft die Metzgerauchvor den Gassern
-die Händewuschen:kein Kadaver deckte den Anger. PapierneTodesurtheile,
die nie vollstrecktwurden. Tinte,nichtBlutfloß.Die scharerunge traf, nicht

dcsSchwertesSchneide.Den wilden Männern öffnetsichda und dortleis ein

IBühnenpförtchen.Weder Goncourt nochZola konnte zwischenLeiuwänden
wirken. ThereseRaquinschienungeschickterD’Enneryund das künstlichauf-

»gezärtelteRosenknöspchen,dasVaudeville eines witzlosenKopfhängers,welkte
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sim Rampenlicht.Der Putschkam von anderer Seite. Alles Gelärm der Ar-

tisten und der Kryptoromantiker,die sichfür Naturalisten gaben, schmälerte
»denDumas und Augier,Sardou und Pailleron nicht den Säckel. Aus dunkler

Tiefe aber kletterte nachtsEiner herauf,der einer neuen Kunst ein neues Reich
sierobern wollte; fern von dem Glanzbezirkder Anerkannten, der Mächlerund

Massenlieseranten.Der UnterbeamteAntoine gründetedas Theälre-Libro.

Ein Barbar? Ein Theatertaleut erstenRanges. Einer, der zum Herrn
geborenwar, nichtzum Diener; und auf unbegangenemPfad deshalbschnell
die Höheerklimmen wollte. EinFinder,Erzieher,Organisatorvon sastuntrüg-

lichemBretterinstinkt. Das blieb nochlangeverborgen.Eiannderschiens:
»undderWunschzeugtegeschwindnun den Glauben. Spielt diese jungeTruppe,
die sichausAmtsschreibernundKaufmannsgehilfen,ausLadenmädchenund

Portiertöchternrekrutirt, nicht eben so gut wie jede durchsConservaloire

.-gesiebte?Nichtbesser?Viel besser.(Dabei wude erstens vergessen,daßsie
einen genialenDrillmeister hatte; zweitens,daßjeder Entschüchterte,wenn

ser nur weislichan dierichtigeStellegebrachtwird, in einem Naturalistenstück

seinenMann steht;daßdazueben nichtsgehörtals der Muth, sichmit all seinen
Unmanieren und Wesenswarzenzu geben; daßnochdas ältesteHoftheater-

möbelsolcheStellebravausfüllt.)Und dieseDramen! Dieüberstinkenjanoch
-das Leben. NachSardous Leim geruchund Feuillets Veilchenseifenparfumeine

wahreWonne. SolcheWerke führendiegroßenTheater nichtauf? Natürlich.
Wäre ja das Ende der geschminktenHerrlichkeitDie alte Verschwörungder

Mittelmäßigengegen das Genie. Die Direktoren nehmennur, was diereno m-

mirteFirma liefert.DieKritikerlobensundlassendieJungen nichtaufkommen.

Das Publikum hat keine Wahl und löffeltdie Bettelsuppe herunter: sonst
-bliebederMagenihmlee1-.Jetztaberwirds anders. Endlich.DieFreieBühne
lehrt bald auchdie Blinden sehen. Was sind Mounet-Sully und Coquelin

neben Antoine? SchwachesFabrikempireneben dem Meisterstückaus einer

KünstlerwerkstattWie sehendie Feuillet, Dumas, Pailleron neben unseren
Hennique,Ancey,Jullien aus? Wie mottigePerriickenneben derMähnedes

jungenHelden.Allons, enk«ants . . . Die GroßeRevolution ist auchheutenoch
längstnichtzu Ende; wieder dämmert ein Thermidortag.

So weit wars, als dasJahr 1890 begann.NachdemZusammenschluß
schonein nutzbaresSystem bereitet. Die Jugend hatte sichnicht nur in der

Heimath organisirt,sondern auchmit dem Ausland Assekuranzverträgege-

schlossen.SchemaxWieDu mir, soichDir; lobt Jhr uns, so loben wir Euch-
Jm Zeichendes raschenWeltverkehreswars möglich.DieAlten,Lammtine fo
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gut wieKeller,Carducciso gutwie Heyse,waren draußenfast unbekannt geblie-
-(ben.JetztginganderDonaudasGegackerlos,wennaufMontmartreein Eige-
legtwar;ehenochJemand wissenkonnte,welchesThierchenaus derSchalekrie- .

schenwürde. Ein Moderner: Das genügte.Undswährendes von Ost und West

Hymnenhagelte, thatendieJungen, alsseiensiegevehmt,vereinsamt,um jede
GelegenheitzumSiege geprellt.Das gehörtezumSystem.Zu dem der Bretter-

prätendentennochMancherlei.Die Alten sindHosenmätze.Haben nie was ge-

konntundversteinernnuninihrerfruchtlosenOedeBildenmitihrenspitzenEll-
bogenabernochimmereineKnochenkette,dieunsdenDurchbruchwehrtjDieKri-
tiker sindvon ihnen bestochen.DeshalbplärrensiejedeWochedas Lied von den

unverjährbarenRegelnund den gut gemachtenStücken. Als ob die starkePer-

sönlicykeitjeRegelnanerkannt,ein echterKünstlersichje zur Mache erniedert

hättelNegelnsindfürHerrndelaPalissexwirschasfensieabWenndasDrama
bisherseinebisonderenGesetztegehabthat: wir werfendenPlunderindieRum-
pelkammer. Aristotelesund seinNachtrab?Könnte uns passen.Die Technik
des Dramas hat sichinJahrtausenden kaum geändert?Schlimmgenug. Wir

fackelnnicht lange. Sophokles, Shakespeare,Racine hatten ihre Zeit. Jetzt
kommt unsere. Sind die Stücke bisherüber einen Leisten geschlagenwor-

den: wir machensie,"wie es uns beliebt. Und damit Basta, Banausenl
Hier könnte sichein Mißverständnißeinschleichen.Das französische

Drama der achtzigerJahrewar nichtetwastark,nichtetwaals Gattungmuster
vorTintengerieselzu schirmen.Zu viel Konventionund zu wenigernsteKunst.

DieDrähtezudickund die Psychologiezu dünn.Hintenund vornParisianismen
und nirgendsurwüchsigeMenschlichkeit.Genug alsozutadeln.Durchschnitts-
-ernten. DaNiemand gehindertward, Talent zuhaben,konnte der nächsteLenz
den Erlöser brin gen. Der hättedann durchsBeispielgezeigt,wie ein starkesDra-

ma aussieht.Das bis heute eine Rarität war. Wie viele reiftendenn seitden

aischylischenTagen? Das große,durchdieZeiten dauerndeDramaist ein Wun-

der, das man nicht von jedemKalenderheiligentaghofsendarf.Wer ein Thea-
ter haben will,mußstetsbitten,daßihnyseintäglichesBrotbeschiedensei.Und
ranzig war die pariserHausmannskostnicht.Dumas tits: der Vorrednermo-

derner Kunst; keinBildnergeist,dochein klugerund tapferer Mann, der sich
vor dem schwerstenProblem nichtduckte und das sozialpsychischeBedürfniß
von übermorgenwittertezdieKameliendame gehörtzu den kräftigstenTheater-
stückender Weltliteratur, Demi-Monde giebt eine allerliebsteSittenschilde-
rang und Francillon istalsTypus eines-Dichterswürdig.Augier: ein wackerer

Handwerksmann;auf den Brettern der ExponentdesLiberalismus; alsVai -
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ter Giboyersund Poiriers für ein Jahrhundert unsterblich;ein chinderta-
lent, von dessenErbe unsereSudermänner nochheutezehren.Feuillet: süß-

:lich,aber gewandt; der jeune homme pauvre hatmillionen Herzengerührt;
und ist der Mann von Eisen nichtein ganz stattlicherAhn des Konsuls Ber-

nick? Pailleron: wer die amoralischealteHerzoginund den Roosevelt-Professor

Bellac geschaffenhat, kann sichsehenlassen. Sardou: ein Theatergenie,das

die Coulissensternehellerglühenlehrte; La Haine ist ein achtbaresDrama,

Rabagas stehtnichtallzu tief unter Figaro, die erstenbeidenAkte von Diver-

.—.(;onssindCharakterkomoediegroßenStils; und welcheanständigeund an-

muthigeLustigkeitin Nos jntimes, Pattes de mouche und mancheman-

deren Plauderstück!(Daß er starkeMimen gut bedient hat, würde der hum-
burgischeDramaturg an ihm loben, nichtrügen.)Meilhac: ein Salonsatis
tiker,wie wir keinen jehatten,Und manchmalder Grenzedes aristophanischen
Reiches sehrnah. NochAndere wären zu nennen. Am Ende dochmehr, als

eine Durchschnittserntebringt. Daß sienichtShakespearenochMoliåreseiem
durfte man denberühmtenHerren(diesichübrigensselbstnichtdafürhielten)ge-
.trostimmersagen.Warsgerecht,sieals unfähigeGauner anzuprangern?Jedes
Volk kann froh sein,wenn derTheatertrog solchesFutterbietet. Das Geschäft

ging und die Bühnenkunst(die man nichtmit der Dramenliteratur verwech-

seln darf) gediehrechtstattlich. Die Jungen bestrittens. Fochtenauch nicht
überlebte Konvention an, sondern die Lebensbedingungdes Theaters, das

nur als Massenkunstein Rechtdes Daseins hat. Warum? Weil siedieseBe-

dingungnichterfüllenkonnten und dochdaherrschenwollten,wo die lästigen
Alten nochthronten.Der Masse, derVolksgemeinschasthattendieseAestheten
nichtsmitzutheilemalsomußtedas Theater intim werden, ein Esoterikerver-
gnügen.EineHandlung vermochtensie nichtzu erfinden und von der Thal-
sohleauf den Bergscheitelzu führen:alsomußtedie Handlungverpöntund

zum NothbehelffrecherSpitzbubenkunstgebrandmaiktwerden. Brunetiere,
der tapfereKritiker,um den wir jetzttrauern,hat ihnen damals geantwortet:
»Menschenbildergiebtunsder Moralist undderPsychologe,Bourdaloue und

LabruyåresogutwieMoliere; die Satitekann die Lächerlichkeitgeißelnund so
die Sitten bessern;Darstellung derLeidenschaftist die Ausgabedes Romans.

Mais ce qui n’appartient qu’aut11(ååtre,ce qui fait ä travers les åges

Punitkå permanente et continuo de Pespåce dramatiun si j’ose ainsj

parler, ce que l’histoire, cc que la vie måme ne nous monlrent pas

toujours, c’estle däplojement de la volonttå: et voll-Er pourquoi l’action

demeurera la loi du thåätre, parce qu’elle est cnveloppöe dans son
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idee måme.« Wer dem Drama die Handlung, äußereoder innere, nimmt

und es, mit frevlerBerufung auf großeNamen, in die Pflichtder Zustands-

schilderungpfercht,bricht ihm das Herz aus. Nebenschößlingemag es dann

nochtreiben; zur Kronenhöheaber wächstes mit solchemDefektnie empor.

. . . Was in Paris geschehenist, braucht nicht soausführlicherzähltzu

werden wie ein londoner ErlebnißJederZeitungleserweiß,daßauchdieserRe-

formator-enversuchmißlungenist.Das Gräuelstückkam,dieschamlosecomådie

rosse; dann vonZeit zu Zeit ein Symbolistenexperiment.EinHäuflein,Ernste

undSnobs,ließsichpeitschen,insGesichtspeien,mitUnflathtraktiren,vonSpaß-

vögelnim Mystagogenwaldanpfeifen.Nicht lange. Jn den großenTheatern
war Alles in alter Ordnung geblieben.Der FranzoseistinseinenGewohnheiten
hyperkonservativ.Er baut seinHaus, wie derGroßvaterseinsbaute, war für
Möbel modern style nichtzu haben und schütteltedenKopf,da erhärte,das

SchauspielhaussollenunMarkt,Spital,Raubthieriäfig,RichtstattundSekten-

tempel sein. Die Schlammfluth verrann und das Häufleinlichtetesich.Wer

sprichtnoch von Hennique,Anceyund Jullien? Antoine, der schonin seinem

Haus richtige,tüchtigeTheaterstückegab(Lear,»DieEhre«,»Alt-Heidelberg«;
jedes Kaliber), ist jetztDirektor des 0deåon; der Rebell Leiter des Staats-

theaters für die reifere Jugend. Brieux, Lavedan,Wolfs, die sichein Weil-

chenabsurd geberdethatten, lernten längsteinsehen,daß im Dramenreoier

die Gesetzestärkersind als alle Menschenwillkiir.Statt der Dumas, Sardou,

Pailleron herrschenjetztdie Donnay, Mirbeau, Hernieu Jbre Stücke sind
nichtstärkerals die der Vorgänger;auchnichtnaturalistischer;haben nurden

Ton andererGesellschaftmode.Rostands Cyrano kam aus dem Lande des Ray
Blas, erinnerte an Scarron, an die Musketiere des Papa Dumas: und er-

fuchteltemit seinemRausdegendochden größtenErfolg langer Jahrzehnte.
Capus ist ein pariserischesBauernfeldchen(ol)nediealtwienerGistunkräuter)-
und wird an rosigenNichtigkeitensteinreich. Nichtsist im Wesenverändert.
Nur gehtdas Geschäftnicht mehr ganz soglatt. Aber das Theater hat auf der

ganzen Linie gesiegt.Dem Sturm der Schaar, die es enttheatralisirenund dann

fürsichbelegenwollte,widerstanden.Und,nachkurzerWirrung, den Wegin die

Gunst derKundschaft,ohnenderen Geld es nicht leben könnte,wiedergefunden.
Jn Berlinists nochnichtsoweit. Ein mager eres Theaterjahr als das en-

dende hatten wir selten.Autoren und Direktoren wissenkaum mehr,was ver-

langt wird. Von der berlinisch-deutschenTheaterkrisiswird nbchzu reden sein.

V
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Französischekunst.’«)

Wasgefällt uns an der französischenKunst?
Der Eine erwidert: Die schöneFarbe; der Andere: Die Eleganz des Vor-

trages und der slotte Schmiß; der Dritte: Die Gourmandise dem ewig Weiblichen
gegenüber oder die Frechheit im Eynismus. Man könnte die Kette solcher Eigen-
schaften noch um das Vielfache verlängern,ohne den Enthusiasmus zu rechtfertigen.
Doch giebt es eine französischeKunst, die von solchen Attributen nicht charakteri-
sirt wird; und nur sie steht in Frage. Unsere Zeit bringt es mit sich, daß überall
die werthvollen Elemente im Hintergrund bleiben. Der Deutsche versteht unter fran-
zösischerKunst, was er alljährlich im Salon und in den Zeitschriften sieht, die sich
Monate lang mit diesen ,,Aktualitäten« beschäftigen,oder was er am Boulevard

bemerkt. Jm Louvre absorbiren die berühmten alten Bilder sein Interesse. Die

glänzendeSammlung französischerKunst im Louvre ist zerstückeltund zum großen

Theil in Räumen untergebracht, die den meisten Fremden verborgen bleiben. Das

Muse-e du Luxemb0u1-g, die moderne Galerie, ist dritten Ranges Das Werthvolle
steckt zum großenTheil in Privatsammlungen und ist über die ganze Welt zer-

streut. Was bis vor kurzer Zeit in Deutschland gezeigt wurde, war nicht geeignet,
einen rechten Begriff zu geben. Jn die großen öffentlichenAnsstellungen gelangte

meist nur Marktwaare. Die Künstler, die sich vom pariser Salon fernhielten, hatten

noch weniger Lust, die Ansstellungen des Auslandes zu beschicken,zumal sie Nie-

mand dazu aufforderte.Die größten unter ihnen waren noch vor wenigen Jahren
bei uns so gut wie unbekannt· Es ist noch nicht zehn Jahre her, daß ich von dem

Präsidenten einer großen Jnternationalen Ansstellung, einem bekannten deutschen
Maler moderner Richtung, der in Paris studirt hatte, auf meinen Vorschlag ge-

beten wurde, einen Renoir-Saal zusammenzubringm. Als ich, nicht ohne Mühe,
mit Hilfe der besten pariser Sammler ans Ziel gekommen war, wurde mir in

etzter Stunde bedeutet, man habe nicht Renoir gemeint, sondern Renouard, den

Zeichner. Für den von mir vorgeschlagenenKünstler sei Deutschland noch nicht

reif. Renoir war damals den Sechzigern nah; und Renouard hat in seinem Leben

noch nicht ein Blatt von der Güte eines mäßigenMenzel gemacht.
Mittlerweile sind die Bilder der Jmpressionisten theuer geworden und dieser

Umstand, der das kapitalkräftigeBerlin reizt, wird in anderen Centren zum un-

übersteiglichenHinderniß. Jn Berlin aber nimmt die plutokratische Toleranz die

heterogensten Dinge aus; die Frage ist, ob mit Nutzen. Man kaufte gestern Manet,

kauft heute Courbet, morgen Signac. Vermag der Laie, der nicht mit dem eigentlichen

Körper der französischenKunst vertraut ist, solche Extremitäten, wie Van Gogh

He)Ein Fragment aus dem Buch ,,Jmpressioniften«(Guys, Manet, Ban Gogh,
Pissaro, Cåzanne),das Herr Julius Meter-Graefe in diesen Tagen bei R. Piper FDEo.

in Münchenerscheinenläßt.Jnteressant istMeiersGraefe immer.Hier steht er aufseinem

eigensten Boden. Das Buch (das sechzigschöneAbbildungen zieren)ist brillant geschrie-

ben; und das in der vielbewunderten, vielbefehdeten»Entwickelungsgeschichteder moder-

nen Kunst-«von Meiers Graefe über die hier behandelten Phasen des Jmp ressionismus Ge-

sagte wirkt daneben wie die Skizze neben dem ausgeführtenBild. Das Buch ist die ernste
Arbeit eines kenntnißreicheuKulturpioniers ; die beste,scheintmir, dieseskeckenDrängers.
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nnd Gauguin, die heute auf der Tagesordnung stehen, wirklich zu schätzen?Jch
habe oft und stets vergebens gerathen, organische Ausstellungcyklen zu veranstalten,
bei Gericault und Delacroix anzufangen, dann die Fontainebleauer und Corot zu

zeigen, dann Courbet und die Jmpressionisten· Bis man zu den Jüngsten käme,

müßten die Vorgänger genau verstanden sein. Die fier Leute, die ohne Einsicht
in solcheZusammenhängefertig zu werden glauben, sind gerade die, deren übereiltes

Urtheil, selbst wenn es liberal ist, zur Verwirrung treibt. Der Snob, dem eines schönen

Tages ein Cözanneunverhosfte Eindrücke bereitet, ahnt nicht die sehr viel tieferen Freu-
den, die das Eindringen in den Organismus der französischenKunst erschließt.

Zur Ausbildung einer modernen Kunst brachte Frankreich die denkbar glück-
lichste Vergangenheit mit. Von der Pariser Schule des vierzehnten Jahrhunderts
an, in der vielleicht Jan van Eyck lernte, bis zum heutigen Tage fließt die fran-
zösischeMalerei in einem ununterbrochenen Strom. Das siebenzehnteJahrhundert,
das unsere Blüthe brach, war für Frankreich eine segenreicheZeit, auch wenn seine
bedeutendsten Maler von Rom aus wirkten; und im achtzehnten, als bei uns so
gut wie nichts mehr existirte, errang es die Hegemonie, vor der sichdie Welt beugte.
Die Revolution amputirte das Dixhuitiåme. Aber so groß der materielle Verlust
war: der Schlag ist mit dem, der uns im siebenzehnten Jahrhundert traf, nicht
zu vergleichen. Vor Allem war es kein Krieg, keine von außen auf das Volk ein-

drängendeWillkür, sondern ein selbst gewolltes, lange vorbereiteltesSchicksal,eine

siegreicheKraftprobe, die so viele moralische Besitzthümerfrei machte, daß dem Opfer
nur die Bedeutung eines Aderlasses bleibt. Die Operation war nothwendig. Das

Dixhuitieme war schließlichüberreifgeworden und legte der Persönlichkeitzu schwere
Abgaben auf. Das Volk war zu begehrlich, um weiter an der von fern gesehenen
Hofkunst Genügen zu finden, der Einzelne zu selbstbewußtgeworden, um sicheiner

strengen Formel zu unterwerfen. Jndem Frankreich das Königthum abschasste,
öffnete es der Kunst den Weg ins Freie. Napoleon war das vorschnelle Resultat
der neuen Zeit, ein Zeichen, wie gesund die Operation gewesen war, mehr das

auf den Thron erhobene Persönlichkeitbewußtseinals ein Jmperator, wie wir ihn
mit unseren Auffassungen des monarchischen Prinzips zu denken gewohnt sind. Er

diktirte keine Kunst, die nicht der Nation in diesem äußerst bewegten Augenblick
paßte; war dafür selbst zu sehr Theil ihrer kunstschöpfendenTriebe. Kein willkür-

licher Einfall trieb das Empire zur römischenAllure; man nahm die Form, die

dem aufs Höchstegestiegenen Selbstgefühl entsprach und überdies der lateinischen
Rasse im Blut lag. Als eine feste Formel daraus zu werden drohte, wurde David

mit feinem Herrn des Landes verwiesen. Seine Zucht hatte gerade lange genug

gedauert, um den Jungen Frankreichs klar zu machen, daß kein Rezept dieser Art

ihnen die in der Revolution verloren gegangenen Regeln ersetzenkönne. Aber auch
die Brutalität eines Gros war dazu nicht im Stande. Sie drohte, als der kriege-
rischeAnlaß vorbei war, die heldenhafte Energie in hohles Pathos zu verwandeln.

Jn diesem kritischen Moment, als der Genius des Volkes unbedingt nach einer

adäquatenForm für die unabhängigeGesinnung verlangte, wurde der Jugend das

feindliche England zum unerwarteten Helfer. Bonington, der Schüler von Gros,
der Freund Gäricaults und Delacroix’, selbst mehr zu Paris als zu England ge-

hörend,zeigte den Weg. 1821 ging Gericault nach London. Drei Jahre darauf
erschienen die Engländer mit Constable an der Spitze im pariser Salon. Der Ein-

23«·
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druck auf die jungen Maler war dem Entzückenähnlich,mit dem einst die Jtaliener
die ersten Meisterwerke des Nordens, die nach dem Süden kamen, begrüßthatten·
Genau was die Suchenden brauchten, war in England, abseits von der Akademie,

abseits von der feudalen Reynolds-Epoche und noch ferner von allem Klassizismus
entstanden: eine auf persönlicheErfassung des Sichtbaren gegründeteKunst, die der

Empfindung und dem Jntellelt des Einzelnen überließ,was die Stilschulen für sich
in Anspruch nahmen. Sie gewann die Form aus der Natur. Daß gerade ein Gä-

ricault, ein Delacroix die ersten Empfänger Eonstables wurden, nicht Landschafter,
keine stillen Lyriker, sondern umfassende Genies, die den ganzen Reichthum klassi-

scherKultur in sich trugen und alle hohen Werthe der Malerei glühend verehrten:
Das war nicht nur für sie, sondern für die Zukunft von unübersehbarerBedeutung.
So wurde von vorn herein der Anregung die Wörtlichkeitgenommen. Weder Gä-

ricault noch Delacroix zeigtenFarmen wie Constable, Hügel mit Windmühlenwie

Old Crome, Genreszenen wie Wilkie. Sie fuhren fort, ihre Dramen zu malen. Gä-

ricault seine gewaltigen Reiter, Delacroix seine Historien Aber sie malten sie von

nun an freier vom Gegenstande, wie Constable seine Landschaften, mehr auf die

Natur als auf die Einzelheit des Gegenstandes gerichtet, achteten darauf, daß ihr

Temperament sich in die Vielseitigkeit der Wirkungen ergoß, die sie an Eonstables

Harmonien bewunderten, daß die Bilder mehr von Licht und Farbe und von Ara-

besken handelten, dasz ihre Empfindung mehr der Darstellung im Material des

Malers galt als der Roniantik der Einfälle. Delacroix kam dabei zu seiner bei uns

noch ungeahnten Größe, weil er, ähnlich wie Rembrandt, bei einem unbegrenzten

Umfang des Jdeologischen zur reinsten Abstraktion der Form gelangte. Niemand

vor ihm, selbst nicht Rabens, sein größter Vorgänger, hat einen höheren Begriff
des Malerischen, einen reicheren Ausdruck erwiesen. Er steht zwischenConstable und

den französischenLands chaftern vor 1830, den eigentlichen Erben des großenEnglän-

ders, wie der Engel mit dein Schwert am Paradies. Sein heißerJdealismus gab
all den tapferen Streiter-n um die Wirklichkeit von Rousseau bis Daubigny das·
Geleit. Etwas von seinem Pathos stecktin der Einfalt des Bauern Millets, glüht
im Dickicht der Diaz und Monticelli, beflügeltdas paftorale Genie eines Corot und

veredelt noch Courbets Materialismus. Auf Corot und Courbet baut sich eine neue

Generation von Malern anf, aber nicht auf sie allein. Noch immer wirkt Constable,

zum Beispiel: in manchen Marinen Manets, noch deutlicher später in Monet und

Pissarro, die sich zuerst Corot eng anschlosfen. Stärkeren Einfluß erlangt Dela-

eroix. Der ganze Kreis bis zu den heutigen Neo-Jmpressionisten verdankt ihm die

Anregung zur Entwickelung des Farbigen, das keineswegs mit der Palette abge-

than ist, sondern aus der weisen Verwendung der gegebenen Farbe durch den Auf-

trag entsteht. Während Courbet alle früherenBilder seiner Nachfolger von Mauer

bis Monet in Schwarz taucht zu Gunsten eines altmeisterlichen Gepränges, wird

der Geist Delacroix’ zu der eigentlichen Triebfeder des impressionistifchenPrinzips,
treibt zur Auflösung aller überliefertenBegriffe, zur reicheren Ausgestaltung der

Farben und Tonwerthe, zur Differenzirung des Pinselstriches. Ohne Delacroix ist
das ,,Dåjeuner sur l’herbe« Manets, sind die reifen Bilder Renoirs wie die ,,Loge«
und ähnliche undenkbar. Er giebt Cezanne den Muth zu einer bis dahin uner-

hörten Synthese und ist selbst in der Koloristik eines Degas zu spüren, in dem sich
Delacroix mit seinem Gegner Jngres trifft. Der folgenden Generation, der an einer
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Vereinfachung der Malerei zu Gunsten einer großzügigenDekoration gelegen ist,
hilft noch einmal der selbe Meister. Van Gogh verdankt Delaeroix, der ihm die

Pracht seiner Teppichwirkungen erschloß,nicht weniger als Millet, der ihn den

Umriß lehrte. Und daß auchJngres, trotz der überwiegendenBedeutung der Rich-
tung Delacroix’, nicht vergessen wurde, beweist Maurice Denis, dem die von Chassåt
riau begonnene, von Puvis de Chavannes fortgesetzte Uebertragung der Arabeske

Jngres’ aufeine sarbenfrohere Anschauung gelingt.
Und wie diese Meister, so hängen alle anderen, so weit sie Bedeutung ver-

dienen, eng mit diesen und anderen Vorgängern und Nachfolgern zusammen, ver-

mehren die Grade der Verwandtschaft und bestärkenunseren Eindruck, in der fran-
zösischenKunst eine Familie vor uns zu haben. Aber wenn auch die Wiederholung,
Fortsetzung, Verbreiterung und Vertiefung der selben Tendenzen für ihre Lebens-

fähigkeitsprechen: wir können daraus ohne Weiteres nicht den absoluten Werth der

französischenKunst folgern. Die Thatsache, daß eine Familie alt und weitverbreitet

ist, beweist nicht unbedingt ihre Wirksamkeit auf weitere Kreise als die ihrer eige-
nen Sphäre; keinen Falls können wir daraus auf den Nutzen für uns Fernstehende
schließen.Die Einsicht in diese Zusammenhängekönnte uns sogar dahin bringen,
uns ganz von den Franzosen wegzuwenden und das Heil nur im Schoß unserer
eigenen Familie zu suchen-

Aber bei näherer Betrachtung stellt sich der Vergleich mit der Familie iu

diesem engeren Sinn als verkehrt heraus. ZDie Zusammenhängebeschränkensich
keineswegs auf die Eingeborenen, sondern ziehen alle möglichenfremden Elemente

in den Kreis· Einige von ihnen deutete ichsoeben schon an. Ja, das Fremde überwiegt
so sehr, daß bei einer strengen Analyse von einer ursranzösischenKunst überhaupt
nichts mehr übrig zu bleiben scheint. Und darin, so paradox Das klingen mag,

liegt ihr Werth. Die Behauptung, daß Gärteault ein großesTemperament, Dela-

croix ein großer Romantiker war, daß Courbet, Manet und seine Freunde uns

eine neue Natur brachten,giebt keine plastische Vorstellung von ihrem Werth. Auch
der Hinweis auf den Jndividualismus ist an sichnie überzeugend,und daß man

ihn bei den Franzosen immer braucht, beweist, wie wenig sie verstanden werden.

Originelle Leute giebt es überall; vielleicht haben wir noch originellere als unsere
Nachbarn. Man braucht nur etwas noch nicht Dagewesenes mit Farbe und Pinsel
zu machen, um für eine Persönlichkeitzu gelten. Die Originalität an sich aber ist
so interessant und so uninteressant wie jedes Kuriosum, das sich außerhalbunserer
Erfahrungwelt stellt. Wir können darüber staunen, aber nichts damit anfangen.
Die Originalität wird erst wirksam, wenn wir Beziehungen zu ihr finden und wenn

sie sich auf Grund dieser Beziehungen als nützlicherweist, nämlicheinen Fortschritt
auf irgend einer der Bahnen der Kunst darstellt. Es ist daher weniger wichtig, zu

zeigen, wie unabhängig ein Künstlerist, als: ob und wie er mit anderen Werthen zu-

sammenhängt.Der Umgang eines Menschen, der uns schon im gewöhnlichenLeben

manche Aufschlüsseliefert, wird hier entscheidend,sobald aus dem Umgang mit edlen

Erscheinungen neue Werthe ersichtlich werden.

Jch zeigte im Wesentlichen den Umgang der Franzosen unter sich und hielt
mich dabei an eine verhältnißmäßigkurzeSpanne Zeit. Die Beziehungen werden

viel reicher, wenn wir betrachten, wie sich die selben Leute zu den Meistern der

Vergangenheitverhalten. Selbst der ungläubigsteSkeptiker erkennt mit mathema-
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tischer Präzision den Werth einer Kunst, wenn er einsieht, daß sie die Kette von

Genüssenverlängert,die von großenKünstlern der Vergangenheit begonnen wurde.

Die Franzosen legitimiren sich nicht nur, wie wir sehen werden, durch die Alten,

sondern es kann auch bewiesen werden, daß sie es sind, die uns die wesentlichen
Werthe der Alten erst erschlossenhaben. Gelingt dieser Nachweis, so ist der ge-

suchteWerth gefunden, ja, wir würden damit eine Bestätigung besitzen,die geeignet
ist, die ganze Geistesart der Gegenwart, so weit sie in der Kunst hervortritt, auf
eine höhereStufe zu stellen. Jeder Mensch mit gesunden Jnstinkten, der die Be-

schäftigungmit der Kunst aus ideellen Rücksichtenbetreibt und damit in dem nor-

malen Alter beginnt, das generösenBethäiigungen am Besten zugänglich ist, näm-

lich in der Jugend, wird mit seiner Kunstbetrachtung bei den Zeitgenossen anfan-
gen. Von den Alten hält ihn das Museum ab. Er hat einen Widerwillen gegen
das Systematische der Kunstpflege, nicht nur, weil das System manche Mängel
aufweist, sondern zumal, weil er unfähig ist, die Wohlthat irgend eines Systems
zu erkennen. Der Umweg zu seinen Jdealen über die Wissenschaft ist ihm zu lang.
Der Vortrag des Gelehrten scheint ihm nicht das Wesentliche zu treffen, das Buch
über Kunst langweilt ihn, die Werke in den Galerien hält er für historisch. Er

liebt die Kunst wie das ersteMädchen und wünscht,die Geliebte selbst zu entdecken.

Jn der Kunstgelehrsamkeit erblickt er die Zumuthung, in die Wahl eines greifen
Tyrannen zu willigen. Jede Formalisirung eines Interesses, das ihm im Licht
reinster Empfindung erscheint, stößt ihn ab. Er will seine Liebe nicht analysiren
sondern begeistert sich daran, kraft seines jugendlichen Optimismus Er will nicht
empfangen, sondern- geben, sich hingeben. Dafür bedarf er des Persönlichen des

Werkes, nicht nur einer Eigenschaft, die ihm als Sonderheit erscheint; er muß einen

lebenden Schöpfer vor sich haben. Er will Partei nehmen«Nicht gelehrte Schriften
über vergangene Epochen bilden seine Lccture, sondern die Zeitung mit der Tages-
kritik. Hier kontrolirt er sein Urtheil, stellt sich zur Minorität, zu Gleichgesinnten
des selbensJahrgangesund jedes neue Werk seines Lieblings, den er so unabhängig
von Anderen, so isolirt wie möglichwählt, wird ihm zu einem Erlebniß.

Dieses Ueberwiegen des Interesses am Zeitgenössischenwird immer bleiben

und es ist gar nicht zu wünschen,daß es anders wird; denn nur so wird der En-

thusiasmus das erste nothwendige Ungestüm behalten. Die Forderung, die heran-

wachsendeGeneration solle mit der alten Kunst beginnen, würde die ganze Existenz
des jugendlichen Kunstinteresses aufs Spiel setzen. Die ungeheuerliche Abneigung
mancher reifen Menschen gegen die klassischePeriode der Plastik rührt oft von der

griechischenStunde auf dem Gymnasium her; und dabei sind nicht mal immer die

Lehrer daran schuld gewesen. Selbst wo sich der jugendliche Enthusiasmus auf

zweifelhafte Objekte erstreckt, ist er noch zu-preisen, weil auch die Bewunderung
eines mäßigenKünstlers immer noch einen Schutz vor dem drohenden Materialis-

mus anderer Freuden der Jugend darstellt und eine Vertiefung, die in glücklichen

Fällen über den Anreger hinausgeht, bringen kann. Dennoch leuchtet ohne Weiteres

ein, welche entscheidende erzieherische Rolle den Eigenschaften der zeitgenössischen

Kunst zufällt. Diese ist nicht nur Symptom der Gesittung der Gegenwart, sondern
für die heranwachsendeGeneration der natürlicheHebel zum Anschlußan die Kunst

überhaupt. Die Eigenschaften, die man am Bilde des geliebten Meisters entdeckt,

richten allmählichden Blick auf die verwandten Vorzügeder Werke anderer, auch
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der Meister der Vergangenheit. Entdecken wir dabei Beziehungen, so wird unsere
erste Liebe gekräftigtund sie überträgt sich nach und nach mit auf die anderen

Meister. Dem Enthusiasmus kommt die Logik des reiferen Alters zu Hilfe. Man

beginnt, die anderen Künstlerzu suchen: und so erweitert sich der Umkreis der Liebe.

Alle großenFranzosen der Gegenwart, die der Mehrzahl meiner Landsleute

auch heute noch als Gipfel eines rücksichtlosenModernismus erscheinen, stützen
sich ausnahmelos auf die in der größtenBlüthezeitder Malerei geschaffenenWerthe.
Freilich nicht als Epigonen, sondern als Fortsetzer. Nicht den Zweck entnahmen sie;
den findet jeder starke Künstler nur in seinem eigenen Bereich. Constable sagte,
der Maler müsse vor der Natur vergessen, daß es Bilder gebe, und dieser Grund-

satz wurde die Regel aller seiner Nachfolger. Man sah die Natur nicht durch ein

fremdes Medium hindurch, sondern trat vor sie selbst hin. Die Fontainebleauer
trugen ihre Staffelei ins Freie und der Duft des Waldes, der von ihren Bildern

ausgeht, wäre mit keinem Ektektizismus zu geben. Corot, der Zauberer, saß noch
als Greis in Auvers, am Ufer der Oise, oder in Ville d’Avray an dem vom Walde

geränderten Teich und malte, so lange die Sonne lachte. Und über Courbet wun-

derten sichdie münchenerKünstler nicht wenig, da er im Herbst 1869, als es schon
recht kalt war, am Starnberger See den halben Tag vor der Staffelei im Freien
aushielt. Daubigny wohnte in einem Haus, das er sich auf einem Schiff gebaut
hatte, um der Natur näher zu sein. Manet ließ sich, als ihn bereits sein tötliches
Leiden befallen hatte, im Rollstuhl in den Garten fahren und malte die beiden

Villenbilder. Monet nahm von seinem auf einem Kahn installirten Atelier die

Seine auf, die selbe Stelle, wie sie morgens, mittags und abends erschien, gab zehn
Varianten von einem Ausschnitt der Natur, nur durch die Beleuchtung und die

Atmosphäreverschieden.
An diese Liebe zur Natur muß man denken, wenn man das Verhältniß der

neueren Franzosen zu den alten Meistern betrachtet. Alle diese Leute, denen manche
Geschichten aus ihrem Dasein das Relief von Waldmenschen oder Bauern geben,
waren Städter und im Louvre nicht weniger zu Haus als in Fontainebleau oder

an den Ufern der Seine. Mit dem selben Realismus, der in der Landschaft immer

weniger das Zufälligeeiner Situation sah, sich immer mehr auf die Schönheit-
erreger der Natur als auf die Einzelheit richtete, betrachteten sie die Kunst. Alle

kopirten, von Gericault bis zu den Jüngsten; und man bekäme eine merkwürdige
Sammlung, wenn man diese Arbeiten zusammenstellte . · . Manets Arbeiten sind

. keine Kopien, sondern Uebertragungeneines Geistes auf einen anderen, Rekonstruk-
tionen, die uns das Alte in vollkommen neuem Licht erscheinen lassen, weit ent-

fernt von dem Aspekt der Bilder, die als Vorlage dienten, und merkwürdigerWeise
trotzdem dem Geist der Vorbilder unendlich nah. Jn dem Bild nach der »Hei-ge
au lapin« Tizians stellte Manet die jetzt von Firniß und Staub erblindete Farbe
so wieder her, wie er sie sich dachte. Sicher hat Tizian nicht so gemalt, würde
aber vielleicht so malen, wenn er heute, als Mensch mit unseren Sinnen und Nerven,
wiederkäme. So gab Manet die Profile weicher, frauenhafter, mehr von Atmosphäre
umwoben, als sie ursprünglichwaren. Jn dem Kopf des Filippo Lippi versuchte
er, ähnlichwie vorher Delacroix mit dem Kinde Raffaels, die zeichnerischeGestaltung
zu einer rein malerischen zu machen. Bei der wundervollen Nachbildung der so-
genannten ,,Petits Cavaliers« des Velazquez übertrug er das Tonige in die starke
Struktur seiner Pinselstriche.
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Wasdie Kopien andeuten, Das bestätigendie selbständigenWerke. Es bedarf

wohl kaum des Hinweises, daß hier nicht der naive Versuch gemacht werden soll,
die Maler unserer Zeit über die großen Geister der Vergangenheit zu stellen. Es

handelt sich immer nur um bestimmte, für die Malerei entscheidendeEntwickelung-
werthe, die in den Händen der Nachfolger reicher werden, als sie vorher waren,

selbstverständlichnicht um eine Abschätzungder Persönlichkeitengegen einander, die

ein müßiges Spiel wäre. Wer zu Rubens von Delacroix und Renoir kommt, wird

den Meister viel besser verstehen als der Historiker, der Rubens aus seiner Zeit zu

erklären sucht. Genies eilen ihrer Epoche voran und es ist vergeblicheMühe, sich
aus ihrer nächstenUmgebung ein Gerüst zu bauen, um ihre hohen Ziele zu über-

sehen. Wohl kann man mit solcher Betrachtung das Menschliche ihres Daseins
erkennen. Den Ewigkeitwerth aber läßt die Entwickelung ahnen, die sie zur Folge
gehabt haben . . . Unübersehbarist, was unsere bis dahin wenig kultivirte Em-

pfindung für die Plastik von Rodin gewann Kein Gelehrter, und besäße er den

Einblick in die tiefsten Zusammenhänge,wird uns mit Worten die Entwickelung
von den frühstenGriechen über Phidias zu Michelangelo und darüber hinaus zu

unseren Formen mit allen Gewinnen und Verlusten so ergreifend darstellen wie

das Lebenswerk dieses licht- und schattenreichenGenies. Mit einer Fähigkeit, die

typischsten Regungen der Gegenwart zu schildern, die bisher der Plastik versagt
schien, verbindet er die ideale Empfängniß fiir alle Werthe der Vergangenheit;
und wenn ein großer Theil seiner Werke von einem späteren Geschlecht vielleicht

geringer geschätztwerden wird als von uns: die Eroberung der Empfindungwelt-
die wir ihm danken, ist unverlierbar. Von den Jüngsten hat Maillol uns gelehrt
die großenEgypter und die ersten Griechen ohne alles ethnographische Beiwerk zu
sehen, und hat damit die Möglichkeiteiner nothwendigen Reaktion auf eine in Malerei

ausgeartete Plastik erwiesen.
I

Alle diese Beziehungen rauben den Betheiligten nicht ein Atom ihrer Selb-

ständigkeit; und der Umstand, daß wir in dem einen Künstlerdiesen, in dem anderen

jenen Werth der Vergangenheit wiederfinden, macht sie uns nur noch theurer. Japan,
das in so manchem KünstlerdaseinVerherungen anrichtete, gab den großenMalern

Frankreichs nur Vortheile, und so deutlich wir seine Spuren in Degas, Lautrec

und vielen Anderen bemerken: der Thor, der hier von einem die Persönlichkeitbe-

schränkendenEinfluß reden wollte, würde sich der Lächerlichkeitaussetzen. Selbst
ein Puvis de Chavannes, der sich am Weitesten von den Wegen seiner Landsleute

entfernt und in dessenBildern zuweilen das Ornamentale die natürlicheAnschauung
zu gefährdenscheint, steht thurmhoch über den glatten Stilisirungen, zu denen man

hier und dort seit fünfzig Jahren die alten Meister mißbraucht. Es ist bezeichnend,
daß die Profanirung gerade in den Ländern besonders übel hervortritt, die über

keine lebendige Tradition verfügen. Entweder man wendet sich ganz von den Alten

ab, leugnet die Entwickelungsgeschichteund verfällt dem Naturalismus, der Willkür;
oder man bestiehlt die Alten und gelangt in sklavischeAbhängigkeit Kein Prä-

rafsaelit bringt uns Botticelli oder-Filippo Lippi näher, wenn es auch eine Zeit
gab, wo man in London so vertraut von Botticelli redete, als wohne er in Kensington
Der Archaismus banalisirt immer nur das Vorbild, indem er sich einen Theil einer

Welt aneignet und durch grobe Uebertreibung zu ergänzensucht, die nur ungetheilt
organischen Sinn behält. Von dieser Art, die Alten zu beniitzen, wird man bei
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den großen Franzosen nicht die leiseste Spur finden. Dafür treiben sie ihre Kunst

zu natürlich. Und wenn wir durch die zarten Farben eines Maurice Denis die

schlankeForm einer Venus von Lorenzo di Credi auftauchen zu sehen meinen, lebt

zugleich Alles mit, was uns die Gegenwart theuer macht. Hält man sich an die

Größten, erkennt man die ganze Tiefe der Beziehungen zwischen den Führern der

Jmpressionisten und ihren Ahnen, so wird auch der Unterschied zwischen dieser Art

von Verhältnissenund anderen deutlich, die nicht so grob sind wie die sanfte Plump-

heit der Prärasfaeliten und doch aus Mangel an positiven Resultaten keine rechte

Freude bereiten. Wir lernen zwischendem Spanierthum Whistlers und dem Manets

unterscheiden. Vergleicht man dann Whistler, den eine amerikanische Reklame neben

oder gar über Velazquez zu stellen wagt, wirklich einmal mit dem Maler Philipps
des Vierten, so sieht man plötzlicheinen geschicktenSchneider neben einem Menschen-
bildner stehen und bittet reumüthigdem Schatten des Velazquez manche Voreilig-
keit ab. Vergleicht man dann Turner, der in seinem Testament anordnete, daß

zwei seiner Bilder neben zwei der schönstenWerke des Meisters, dem er mitVors

liebe nachahmte, gehängt würden, mit Claude Lorrain, so empört sichunsere Liebe

zu Claude gegen die freche Konkurrenz des Epigonen. Und nicht viel anders geht
es uns, wenn wir Reynolds, der Rembrandt zu verbessern behauptete, ernsthaft
dem großen Holländer vergleichen.

Jn allen diesen und ähnlichenFällen überwiegt eine mehr oder weniger ge-

schickteNachahmung das produktioe Element. Nicht die Stärke, die sich getraut-
das Erbtheil zu mehren, und sich am Höchstenihre Ziele sucht, nicht der Instinkt
des Verwandten noch der Enthusiasmus des genialen Schülers vollzieht die An-

näherung,sondern die niedrige Spekulation mit Werthen, die von der Ueberlieferung
geheiligt sind und die man im Vertrauen auf das nur zu genügsamePublikum mit

billiger Industrie herstellt. Von diesen Fällen scheiden sich die Franzosen, die hier
genannt wurden, schon durch den Mangel an jeder äußerlichenAehnlichkeit mit ihren
Vorbildern. Keinen von ihnen hat die Zugehörigkeit zu großenMeistern der Ver-

gangenheit vor Spott und Haß oder vor dem Hunger bewahrt: aus dem einfachen
«

Grunde, weil sie nicht erkannt wurde. Und Dies wiederum aus dem schwerplausiblen
Grunde, weil man auch das Wesentliche an der Kunst der Vergangenheit nicht kannte.

Erst in unseren Tagen strebt die Forschung des Gelehrten über die enge Historie
hinaus und äußert lebendigen Nutzen; aber es wird immer noch eine Weile dauern,
bis auch der Laie in Velazquez etwas Anderes als den Maler spanischer Granden,
in Scaffael etwas Anderes als einen Heiligenmaler erblickt· Der selbe Fortschritt
in der Schätzung der alten Kunst kommt der neuen, die ihrer würdig ist, zu Gute.

Jn der Förderung dieses Fortschrittes liegt eine Bedeutung der französischen

Kunst; und diese Bedeutung ist greifbarer als Alles, was ich von der Eigenart
dieses oder jedes Meisters erzählen könnte. Die Ahnung dieser Förderung war

es, die einige unserer Landsleute, die größten im neunzehnten Jahrhundert, trieb,
den gewohnten Weg nach Rom mit dem nach Paris zu tauschen. Oder war es

das Franzosenthum, was die Menzel, Feuerbach, Maråes, Leibl, Liebermann und

manchen Anderen lockte? Dann wären sie doch wohl Franzosen geworden. Und

zweifelt Jemand daran, daß Feuerbach, der, wie er selbst freimtithig gestand, nicht
Deutschland, sondern den Franzosen zu danken hatte, nicht mit jedem Blutstropfen,
mit allen Tugenden und SchwächenDeutscher war und blieb? Hält Jemand Leibl,



278 Die Zukunft.

der ohne den Krieg vielleicht in Paris-' geblieben wäre, für einen Franzosen und

seine besten in Paris entstandenen Werke, zum Beispiel: das mit dem verdächtigen
Titel »Die Cocotte«, sür französisch?Zeigt nicht gerade dies Unikum unter allen

am Tiefsten die VervandtschaftLeibls mitHolbein und anderen germanischen Meistern?
Oder war Menzels Meisterwerk, »Le thåätre du Gymnase« irgend einem Bilde der

Franzosen der selben Zeit ähnlich? Es erinnert viel eher an Goya. Wer Humor
hat, kann sich deshalb die kleine Excellenz als Spanier vorstellen.

Nicht das Franzosenthum lockte den Wanderer. Auch nicht die Masse schöner
Dinge, wenigstens die nicht allein. Denn man mag sie noch so hochschätzen:sie
reicht nicht an den Reichthum Roms. Und wie wenig hat der den Hunderten von

deutschen Malern, die über die Alpen zogen, genützt!

Mehr als all Das fand man· Nicht die Fülle des thatsächlichGegebenen,
sondern das Bewußtsein von einer treibenden Kraft, die eine noch viel größereFülle

entstehen lassen konnte, die nicht nur geschaffenhatte, sondern noch beim Schaffen
war, die sich jedem denkenden Menschen als lebendes Wesen zeigte: eine fruchtbare
Jdee. Nicht der Provinzler aus Berlin, der Paris zu kennen meint, wenn er die

Preise der besseren Restaurants im Kopf hat, kennt sie, noch der Schäfer, der nach
der Oper im Caså de Paris in den Augen listiger Mädchen die Seele Frankreichs
entdeckt. Auch nicht der Unglückliche,der es auf sich nimmt, in acht Tagen die

hundert Säle des Louvre zu bereisen. Ja, nicht mal der Kenner, der auf seine

Bekanntschaft mit jedem Händler der Rue Lasfitte stolzer ist als auf seine Ver-

trautheit mit den Bildern, die sie führen. Man muß, um diese Jdee zu sehen,
den rechten Abstand nehmen wie von guten Bildern. Dann bemerkt man, daß in

dieser Kunst noch etwas Anderes stecktals die Weisheit des Koloristen, als die

Treue gegen die Natur und die Liebe zu den alten Meistern; daß all die Eigenschaften,
die Das, was uns entzückt,entstehen lassen, einem weiteren Kreis entstammen, der

die Kunst durchaus nicht als das Einzige umfaßt und dessen Eigenart daher auch
den Fremdling fesselt, der mit der Kunst keine engeren Beziehungen unterhält. Es

ist der Zusammenhang der Kunst (nicht mit der Rasse; dafür ist, wie wir sahen,
zu viel Fremdes darin, sondern) mit hohen Anstrengungen der Rasse, die über das

Angeborene, Angeerbte hinausstreben, zu einem Ideal der Menschheit, dem höchsten:

zur Freiheit. Die HJdeeist das zu immer größerer Freiheit Drängende, das das

Traditionelle, das ich nachzuweisen suchte, zu leugnen scheint. Man kann es nur

mit einem schreckhaftenWort bezeichnen: Die Revolution.

Man fürchte nicht, daß ich ungebührlichin den stillen Kreis einer Kunst-

betrachtung politische Dinge, zumal solche, die so unheimlich klingen, hineintragen
will. Es handelt sich nur darum, den Hintergrund zu zeigen, vor dem sich alle

geistigen Eoolutionen Frankreichs nothwendig vollziehen,und einen letzten, für eine

weitere Würdigung der französischenKunst unentbehrlichenZusammenhang darzu-

legen. Und ich meine nicht die blutige Revolution, die 1789 begann und nach

wenigen Jahren endete. Sie ist nur ein geringer Theil der größeren, die viel

früher in den Köpfen großer Denker entstand und noch lange nicht zu Ende ist.
Uns kümmert hier nicht, was sie dem allgemeinen Befinden des Landes gebracht

hat. Wir haben nicht zu untersuchen, ob ein Volk, das sichin einem hundertjährigen

Kampf eine auf Vernunft gegründete moderne Staatsform schafft, sie trotz dem

Gegensatz zu allen eingesessenenreaktionären Mächteu immer sicherer befestigt und
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sich durch die bei solchen Wandlungen unvermeidliche Fäulniß hindurch die Gesund-
heit erkämpft, ob solch ein Volk werth ist, von uns bewundert zu werden.

Für unsere Betrachtung wichtig ist, was Frankreich seinen Künstlern von

dem Geist giebt, der der Nation gesammte Entwickelung bestimmt. Es ist das selbe

Prinzip, das es seinem Regirungplan zu Grunde legt: die Freiheit von allen un-

sachlichenHemmnissen·Frankreich entbindet seine Künstler von jeder Pflicht gegen

das Land, die auch nur irgendwie geeignet sein könnte, den Jndividualismus zu

hindern. Daher haben gerade die bei uns beliebtesten Schlagwörter drüben schon
lange keine Geltung mehr. Es giebt recht mäßige Kritiker in Paris, sogar be-

stechliche,aber ich habe nochkeinen gesehen, der ästhetischeFragen von patriotischen
Erwägungen abhängig machte. Die politischen Nationalisten in Frankreich sind,
wie man weiß, nach vielen Kämpfen, besonders in den letzten Jahrm, endgiltig
besiegt worden und die Anschauung, die sievertreten, gilt als staatsfeindliche Tendenz,
die sich gegen die Majorität des Landes richtet. Die Regirung bedarf nicht solcher
Elemente, weil sie nicht auf einem unwandelbaren Begriff der Nationalität besteht,
weil sie sich nicht als Träger einer unverletzlichen Form, sondern einer lebendigen
und daher wandelbaren Jdee fühlt, weil sie selbst die Revolution ist. Die Folgen
dieser Anschauung sind den Künstlern längst in Fleisch und Blut übergegangenund

jeder von ihnen, der auf Grund seiner eigenen Initiative zur Größe gelangt, be-

stätigt die Fruchtbarkeit des revolutionären Regiines des Landes und gilt als Held
der Nation. Trotzdem würden sie sich, wenn das Land in Gefahr geriethe, in Reihe
und Glied stellen. Vielleicht nicht lediglich aus Liebe zu der schönenHeimath ihrer
Väter, sondern, weil sie den Herd ihrer Jdee schützenwollen. 1870 wurden die

größtenFreigeister plötzlichzu den feurigsten Patrioten. Degas, der damals schon
manch kostbaresBild gemacht hatte, der Unnahbare, dem jede Berührung mit dem

Mob verhaßt ist, lief während der Belagerung von Paris mit einem großenSchild
auf der Brust durch die Straßen, auf das in dicken Buchstaben geschrieben war:

Nous ne rendrons pas les forteressesi Flanbert, der größteGeist der modernen

Literatur Frankreichs, der tapferste Kämpfer gegen den Nationalismus, nach deutschen

Begriffen fast ein Anarchist, wurde im Krieg zu einem flammenden Vertheidiger
seines Landes, stellte sich in Rouen mit in die Reihe der Bürgergardistenund rührte,

so lange das Unglückdauerte, keine Feder an. Und er und viele Andere, die in

den Tuilerien zu Gast gewesen waren, zu dem intimen Cercle der Prinzessin Mathilde
gehörten und mit ihr befreundet blieben, des Kaisers persönlicheGaben hochschätzten
und von dem KaiserreichpersönlichenNutzen hatten und hoffen durften, waren und

wurden Revolutionäre. Weil sie die Idee verehrten. Und die Verachtung der plebe-
jischen Alluren der jungen Republik ließ sie nicht an fernen Zielen wankend werden.

Jdeen machten Frankreich groß, nicht seine Soldaten, nicht sein Reichthüm.
Und das Bewußtsein dieses ineren Schatzes theilt sich auch dem Fremden mit, der

als Suchender nach Paris kommt. Nicht so sehr, was man den pariser Malern

absehen kann, sondern, was die eigene Empfindung zu erfüllen findet, was der

Künstler als Mensch dort erlernen kann, macht den Werth dieser besten Schule
unserer Tage aus. Die Empfindung unserer großenLeute, die in Paris zur Klar-

heit über sich gelangten, gleicht degn Gefühl Albrechts Dürer, als er von Venedig,
dem Paris seiner Epoche, an seinen Freund Pirkheiiner schrieb: »O wie wird mich

nach der Sonnen frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer.«

Julius Meier- Graefe.
J



280 Die Zukunft.

Zuckerrohr und Zuckerrübe

ÆimEntgegnung, die ich in einer Fachzeitschrift gegen den von Karl Jentsch
in der »Zukunft«vom zwölftenJanuar veröffentlichenArtikel erscheinen ließ,

hat mir eine ganze Anzahl mehr oder weniger begeisterter Zuschriften eingebracht. Wie

aber im Himmel mehr Freude über einen Bekehrten herrscht als über neunundneunzig
Gerechte, so haben mich diese Zuschristen nicht so erfreut wie der hier abgedruckte
Brief des Herrn Jentsch, in dem er zugiebt, daß ich ihn ,,beinahe überzeugt«habe
und mich bittet, auch in der »Zukunft«einen Artikel über diese große und wichtige
Frage zu veröffentlichen·Jch thue es gern Und will versuchen, ihn und mit ihm viel-

leicht auch andere Leser nun vollends zu überzeugen.

Natürlich würde es zu weit führen,wenn man auf die Geschichtedes Kampfes
zwischen Zuckerrohr und Zuckerrübeeinginge. Aber für den allgemeinen Ueberblick

ist es doch unentbehrlich,zu wissen,daß die europäischeRübenzuckerindustrieunter

dem Druck der Kontinentalsperre entstanden und nach deren Aufhebung wieder fast
verschwunden ist, daß sie dann erst gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts unter

der Treibhauswärmebehaglicher Schutzzölleaufblühte. Jm Jahre 1852Xs33 wurden

von der gesammten Weltproduktion an Zucker14 Prozent durch die Rübenzucker-

industrie gedeckt,1859J60 22,2, 1869X70 32,4, 1879X80 42,4, 1889X90 58,4 Prozent.
Der Antheil der Rübenzuckerindustriesank dann allmählich bis 1895X96 auf 55,7,

stieg durch die kubanische Revolution bis auf 64,6 im Jahr 1899X00 und sank nach
deren Ende im Jahr 1904X05 wieder auf 51,7 Prozent. 1904X05 hatte Europa eine

Dürre und in deren Folge eine Mißernte. 1905X06 betrug der Antheil des Rüben-

zuckers an der Weltversorgung wieder 59,4 Prozent, im laufenden Jahre wird er

auf 58,7 Prozent geschätzt.Bei normalen Ernten liefert also jetzt, rund gerechnet,
die Rübenzuckerindustriedem Welthandel 0J«0,das Rohr Vm seines Bedarfes.

Der Siegeslauf der Rübenzuckerindustrie,den diese Zahlen andeuten und der

nur durch kurze Störungen unterbrochen worden ist, wäre nicht möglich gewesen,
wenn nicht durch besondere Hilfe der Gesetzgebung die zarte Pflanze der Jndustrie
im Anfang gegenüberdem Jahrhunderte alten Wettbewerber gefördertworden wäre.

Hohe Schutzzölleim Anfang, später versteckte und zuletzt osfene Ausfahrprämien
haben die Rübenzuckerindustriein- allen Ländern Europas großgezogenund so weit

gestärkt,daß seit dem Bestehen der BrüsselerKonvention alle Zuckerproduktionländer

Europas auf die staatliche Ausführprämie verzichtet haben; nur Rußland nicht-
Diese Entwickelungerfolgte in stetem Kampf gegen die Freihandelsschule Das ganze

Manchesterthum kämpfte in Politik und Wissenschaft gegen die Zuckerindustrie.
Diese ist nämlich ein Beispiel, an dem die Kraft und Wirkungart der in der

nationalökonomischenWissenschafteinander heftig befehdendenSchulrneinungenge-

messen werden können. Freihändler und Schutzzöllnerbetrachten diese Jndustrie
als Beweisgegenstand, an dem fie die Richtigkeit ihrer Theorien zu erhärtensuchen-
Die Freihandelsschule verdammt, so weit sie folgerichtig und nicht durch politische
Geschäftsthätigkeitversumpft ist, überhauptden Bestand der Zuckerindustriein Europa.
Ein Freihändler reinen Wassers-t) sagte einmal: »Wie der Tabak, so ist auch der

Hi)Wirths ,,Grundzüge der Nationalökonomie-«-
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Zucker eins der zweckmäßigstenBesteuerungobjekte·Er ist durchaus entbehrlich zur

Nahrung, auch kann er durch den Honig ersetzt werden; die Armen können sichalso
über die Steuer als über eine Schmälerung ihres Lebensbedarfes nicht beschweren·
Dagegen ist er aber ein so reizendes Genußmittel,daß die Menschen sich gern sehr
harte Arbeit auferlegen, um es zu erlangen· Der-Zoll auf diesen Gegenstand wird

der Steuerkafse daher stets eitlen sehr großen Ertrag abwerfen und dieser Zoll ist
nur zu billigen· Dagegen sollte er prinzipgemäßso gestellt sein, um nicht eine un-

naturwüchsigeIndustrie im Inland hervorzurufen und der gesunden Industrie das

Kapital zu entziehen ;entweder müßte also der Zoll ein gewissesMaß beobachten
oder, wo er sehr hoch ist . . .

,
da sollte zweckmäßigerWeise die Rübenfabrikation

verboten und durch hohe Steuer unmöglich gemacht sein. Denn dieses Ueberbleibfel
aus der Kontinentalsperre, das wie eine Schmarotzerpslanze blos aus der Tasche
der Konsumenten lebt, muß früher oder später doch fallen; besser also früher,ehe
noch ein paar Hundert solcher Fabriken entstanden sind und unseren anderen Ge-

werben Millionen von Kapital entzogen haben.«
Dagegen hat nachdrücklichder Amerikaner Carey die Interessen des Ver-

kehrs gegen jene des Handels in Schutz genommen und als eine der wichtigsten
Aufgaben der Wirthschastpolitik hingestellt, die Konsumenten und Produzenten ein-

ander zu nähern, alle Bedarfsgegenständeso nah wie möglich an den Centren des

Verbrauches herzustellen und die Transportwege aller Waaren, sowohl der Roh-
stoffe als der fertigen, so viel wie möglich abzukürzen,den Nahverkehr zu Un-

gunsten des Fernhandels zu begünstigen. Neben Carey hat der Schöpfer des deut-

schen Zollvereins, Friedrich List, die Wege geebnet, auf denen es den politischen
Parteien möglich war, zum Schutz der inländifchen Industrie vorzugehen. Dieser
große deutsche Geistesheld, der Schöpferder deutschen Eifenbahnen und des Zoll-
vereins, der Vorkämpfer des deutschen Reichsgedankens, hat die Lehre von den pro-

duktiven Kräften der Lehre von den Tauschwerthen gegenübergestellt. Wo giebt es

eitlen Schutzzoll,der eine gewaltigere produktive Kraft geschaffenhat als der Zuckerzoll?
Es giebt kein besseres Beispiel sür den Wahrheitkern der Lehre Lifts als den deut-

schen und europäischenRübenbau Und wenn Ientfch dazu kommt, eine zweite Auf-

lage seines Buches über List herauszugeben, sollte er den Rübenbau und die Ent-

wickelungder Zuckerindnstrie als Beweis für die innere Wahrheit der Lehren, als glän-

zende Bestätigung des weit vorausschauenden Seherblickes Lifts anführen-
Einen grundsätzlichenIrrthum spricht der von Ientsch angeführteHahn da

aus, wo er sagt, er glaube, der Rübenbau entziehe einen großen Theil des aller-

besten Bodens seiner eigentlichen Bestimmung, der Ernährung unseres Volkes.

Ientsch widerlegt diesen Irrtum selbst. Es ist auch eine allbekannte Thatsache, daß
ein Gut mit Rübenbau mehr Getreide erzeugt als ohne ihn; daß es keine bessere
und geeignetere Frucht als die Zuckerrltbe giebt, um die höchstenGetreideernten

herbeizuführen,und daß bisher durch keine andere Zwischen- und Vorfrucht der

Boden so gut zur Tiefkultur gebracht werden konnte wie durch die Rübe.

Aber ist denn, neben der Ertragssteigerung aller übrigen Felder, der Acker,

der Rüben trägt, auch nur zeitweiseseiner Aufgabe entzogen? Ist Zucker kein

NahrungmittelP Muß man erst darauf hinweisen, daß die Hälfte des Rübenge-
wichtes in Form von Schnitzeln der Landwirthschaft als Viehfutter zurückgegeben
wird? Daß mancher Landwirth die Milchproduktion seines Kuhstalles ein Viertel-
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jahr und länger mit Hilfe der verfüttertenRübenblätter aufrecht erhält? Wenn das

Hektar Rübenlandes 300 Doppelcentner Rüben bringt, so bringt es von diesen rund

150 Doppelcentner Schnitzel und außerdem rund 260 Doppelcentner Blätter, also
an Viehfutter viel mehr als bei extensiver Wirthfchaft.

Außer diesem Viehfutter und über es hinaus bringt der Rübenbau noch
Zucker. Heute schon wird ungefähr die Hälfte der deutschen Zuckererzeugung im

Jnlande verzehrt, ganz nach Careijs Kulturzielen unter denkbar größterAbkürzung
des Weges, den das Erzeugniß von der Ursprungsftätte zum Verbraucher zurück-
zulegen hat. Die andere Hälfte wird ausgeführt hauptsächlichnach England und

ist dem englischenVerbraucher immer noch näher als der Zucker der Antillen Zucker
ist vom nationalen Standpunkte aus betrachtet, ein idealer Aussuhrartikel, weil er

nur aus Kohlenstoff und Wasser besteht, aus Stoffen, die die Rübe ausschließlich
der Luft entnimmt, im Gegensatze zu den meisten anderen Ausführartikeln, die

Bodenschätzemit entführen. Vom weltwirthschaftlichenStandpunkte aus betrachtet,
ist aber auch der ausgeführteZucker ein Nahrungmittel und entzieht daher den Acker

seinernatürlichenAufgabe nicht.
Hörenwir, was List über Zuckerals Nahrungmittel vor mehr als fünfzigJahren

in seinem Zollvereinsblatte schrieb, zu einer Zeit, als der Deutsche nur vier, der

Engländer nur siebenzehn Pfund Zucker im Jahre verzehrte: »Der Zucker ist nicht
nur an und für sich ein vortreffliches und gefundes Nahrungmittel, er ist zugleich
die Würze für minder schmackhafteNahrungmittel, und wie der Genuß des Zuckers
bei großerWohlfeilheit wirthschaftlicherist als der Genuß großerQuantitäten Bier,

so ist er der Moralität und der Gesundheit unendlich zuträglicher als der Genuß
des Branntweines. Es ist also thöricht,bei Preisen, wie sie eine vervollkommnete

Verfahrungweise stellen könnte, den Zucker unter die Luxusartikel zu rechnen, deren

Genuß für die arbeiteude Klasse verderblich sei. Je mehr dieser verfeinerte und der

physischenwie der moralischen Wohlfahrt zuträglicheGenuß Platz greift, desto mehr
wird man sich geistig und körperlichanstrengen, sich ihn zu verschaffen; er wird also

zur Veredlung und zur Bereicherung, nicht zur Entsittlichung und Verarmung der

arbeitenden Klassen dienen. Und wir würden es als einen unermeßlichenKultur-

fortschritt betrachten, wenn Deutschland seine Zuckerkonsumtion um das Fünffache

vermehren würde.«
fDamals führten wir Zucker ein; jetzt haben wir die größte Zuckerausfuhr

der alten Welt. Wie lange aber wird diese Ausfuhr überhaupt noch dauern? Es

ist doch nur eine Frage der Zeit, wann der ganze deutscheZucker im Inland ver-

zehrt wird. Der Jnlandsverbrauch ist, auf den Kopf der Bevölkerunggerechnet,
stetig steigend. Betrachtet man also die von Jentsch aufgeworfene Frage nicht vom

engsten Standpunkte des Augenblicks, sondern von einer höherenWarte, die einen

Blick über ein Stück Welt und Zeit ermöglicht,so wird man den Wunsch nicht
mehr begreifen, daßwir diese Jndustrie so bald und mit so wenig Verlust wie mög-

lich loswerden.

Die Zuckerindustrie ist künstlichgroßgezogenworden. Kein Zweifel. Gewisser-

maßen im Treibhaus Etwa wie die jungen Pflanzen für unsere meisten Frühgemüse
im Mistbeete angetrieben werden, um bei eintretendem Frühling auf den Acker und

ins Freie gepflanzt zu werden. Was sich bei grünenKohlpslanzen in einem Jahr

abspielt, hat bei dieser großen Jndustrie ein halbes Jahrhundert gedauert. Durch
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die seit dem ersten September 1903 geltende BrüsselerKonvention ist die deutsche,
österreichische,französische,belgische, holländischeZuckerindustrie der Prämien be-

raubt, sozusagen ins Freie verpflanzt werden und sie hat in den letzten vier Jahren
ihre Rolle auf dem Weltmarkte so gut behauptet, daß der Beweis im Großen er-

bracht ist: die Rübe ist dem Rohr gewachsen.
Der geringe Zollschutz, der der europäischenZuckerindustrie verblieben ist,

4,80 Mark per Kilo Raffinade, und der den inländischenMarkt vor ausländischem
Wettbewerb schützensoll, ist nur ein recht unbedeutendes Glied in der Kette der

Schutzzölleund dem Werth des Artikels gegenüber,wie im Vergleich zu den übrigen
landwirthschaitlichen und industriellen Zöllen, kaum der Rede werth. Jch bin über-

zeugt, daß die Zuckerindustrie auch auf diesen Schutz verzichten könnte,wenn alle

anderen Zölle fallen, im Jn- und Auslande, und eben so, daß dieser Schutz eigent-
lich zu gering und den Konventionländern nur durch die Drohungen Chamberlains
aufgedrängtworden ist. Der kleine Zoll ist nur ein ungenügenderAusgleich dafür-
daß die Zuckerindustriealle Bedarfsgegenständezu hohen Syndikatspreisen ein-

kaufen muß, von den Kohlen angefangen bis zu Messingröhren,Eisen, Maschinen,
Säcken, Papier, Kisten, Bauholz, Cement und ähnlichenProdukten. Da übrigens die

deutsche Zuckerindustrie auf Ausfuhr ungefähr mit der Hälfte ihrer Erzeugung an-

gewiesen ist, so wird der Schutzzoll im Jnlande nicht erhoben; er steht nur auf dem

Papier. Der heimischeVerbraucher zahlt nur den Weltmarktpreis und die Zuckersteuer.
Auf dem Weltmarkte muß aber der Rübenzuckermit dem Rohrzucker in

Wettbewerb treten, der prämienlose deutsche Zucker ferner mit dem prämiirten

russischen, argentinischen, amerikanischen. Also nicht freier Wettbewerb, sondern
Kampf gegen landesgesetzlich geschätzteund bevorrechtete Gegner; nicht zu einem

natürlichen Weltmarttpreis, der sich nach Angebot und Nachfrage regulirt, kann

Zucker auf dein Weltmarkt verkauft werden, sondern nur zu einem künstlichge-
drückten Preis, gedrücktdurch direkte Produktionprämien (Australien, Ehile, Ar-

gentiniei1), durch indirekte staatliche Ausfuhrpräcnien (Rußland), durch indirekte

Einfuhrprämien (20 Prozent Zollermäßignng für Kubazucker,25 Prozent für Zucker
der Philippinen in den Vereinigten Staaten), durch hohe Schutzzölle,die in den

Jmportländern voll ausgenützt werden und die Zuckerproduktion einer so starken
Treibhauswärmeaussetzen,daß sierasch wachsenmußte(Schweden, Jtalien, Spanien,
Rumänien, Nordamerika, Kanada u. s. w·), und auch durch einige in Ausfahr-
ländern bestehende Kartelle (Oesterreich-Ungarn, Frankreich).

Endlich aber ist der Weltmarkt auch dadurch künstlichgedrückt,daß der

Zuckerverbrauch durch die Gesetzgebung in seiner natürlichenEntwickelung in den

meisten Ländern gehemmt ist: durch die Neigung und Gewohnheit der meisten
Staaten, auf Zucker hohe Verbrauchsabgaben zu legen. Die Zuckersteuer ist dem

Staatshaushalt der meisten Groß- und Kleinstaaten einetragende Ecksäule.England
machte bis vor wenigen Jahren darin eine Ausnahme und hatte deshalb auch den

höchstenZuckerverbrauch der Welt: um die Jahrhundertwende 90 Pfund auf den

Kopf der Bevölkerung. Um die Kosten des Burenkrieges zu decken,hat aber England
neben dem Kohlenausfuhrzoll einen Zuckerzoll eingeführt und ist in Folge des da-

durch erhöhten Preises auf 75 Pfund im Durchschnitt der vier Jahre 1903 bis

1906 gesunken. Aus den Zuckerzöllenund Steuern nimmt England jetzt durchschnit-
lich 110 Millionen Mark jährlichein; die noidamerikanische Union 250, Rußland 170,
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Deutsches Reich 150, Frankreich 130, Oesterreich 100 Millionen Mark· Also recht

erheblicheSummen, die von den Zuckerverbrauchern allein für den Staatssäckelauf-

gebracht werden, die den Verbrauch hemmen und daher künstlichdie Nachfrage nach
Zucker Und damit den Preis drücken.

Gerade weil Zucker in allen diesen Ländern ein so guter Steuereintreiber

für den Staat ist, ist ihm überall Wohlwollen bezeugt und Gelegenheit zu Neben-

vortheilen gegeben worden. Das allein hätte nicht genügt. Hinzu kam der offen-
bare Nutzen, den die Tiefkultur der Landwirthschaft bringt. Leider giebt es keine

andere Nutzpflanze, die so zur Tiefkultur zwingt, keine, dieeine so gute Vorfrucht
ist, keine, die den Boden so vorzüglich von Unkraut reinigt und die zu dauernder

Verbesserung des Ackers führt wie die Zuckerrübe.
Es ist also durchaus kein Zufall und man kann es unmöglich als Folge

eines schutzzöllnerischenVorurtheils betrachten, daß so viele Staaten die Rüben-

kultur nach Kräften begünstigt und künstlichgroßgezogenhaben und daß manche
es noch thun. Aber diese Bevorzugung hat schließlichdoch in der ganzen Welt

zu einer Uebererzeugung und zu einem Tiefstand der Preise geführt,daß der Nutzen
des Schutzzolles aufgehoben und man einsehen mußte, auf diesem Wege könne es

nicht weiter gehen.
Seit dem ersten September 1903 ist nun der internationale Vertrag in Kraft,

der die Brüfseler Konvention genannt wird und durch den viele Staaten sich ver-

pflichtet haben, dem in ihrem Gebiet erzeugten Zucker keine Ausfuhrprämien mehr
zu gewähren,die Einfuhr von Prämienzuckerentweder ganz zu verbieten oder durch
Strafzölle zu erschweren. Diesem Vertrag sind beigetreten England, Frankreich, das

Deutsche Reich, Oesterreich-Ungarn, Holland, Belgien, Spanien, Italien, Rumänien,
Schweden, Peru, Schweiz. Von den Staaten Europas, aus denen Zucker ausge-

führt wird, fehlt nur Rußland. Am ersten September 1907 Und an jedem folgen-
den ersten September kann jeder betheiligte Staat kündigen; wenn nicht gekündigt
wird, läuft der Vertrag immer wieder ein Jahr weiter.

Es ist nun eigentlich ein Schauspiel für Götter, wie jetzt ein Staat auf den

anderen wartet und jeder die Kündigungwünscht,aber keiner das Odium auf sich
nehmen will. Der reine Eiertanz. Und leider auch der heutzutage üblicheZug im

Wesen unserer Staatspolitik, sich schieben zu lassen und ja nicht etwa den Anschein

zu erwecken, als schiebe man. Die Ziellosigkeit, das Fortwursteln. Die englische
Regirung hat seit der Geltung der Konvention eine andere Farbe bekommen. Die

Konservativen sind von den Liberalen abgelöstworden. Diese haben die Konvention,
als sie in der Minderheit waren, im Jnteresse des Zuckerverbrauchesbekämpft;jetzt
antwortet·die englische Regirung auf eine parlamentarische Anfrage, sie habe ja
bis zum ersten September für ihre EntschließungZeit. Die überwiegendeMehrzahl
der Unterhausmitglieder ist mit der Verpflichtung gewählt,gegen die Konvention

zu stimmen. Aber jetzt begnügt sich diese Mehrheit mit hinhaltenden Erklärungen
der Regirung. In den Festlandstaaten ists eben so. Sie haben der Konvention

zugeftimmt unter der ernhaften Drohung mit englischen Ausgleichszöllen.Diese

Drohung ist jetzt gegenstandlos. England ist nicht einmal seiner Verpflichtung nach-

gekommen, spanischen und chilenischenZucker mit Strafzöllen zu belegen. Wer soll
es zwingen? Womit? Man legt im brüsseler Areopag schüchternVerwahrung

dagegen ein. Dabei bleibt es. Oesterreich und Ungarn haben bis zum letztenAugen-
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blick versuchtYdie Konvention hintanzuhalten und sind nursmit dersausdrücklichen
Begründung beigetreten, man könne nicht anders angesichts der Haltung des Deutschen
Reiches. Jetzt wartet man dort auf den ersten Schritt, den der Andere thun soll-
Deutschland, geh’ Du voran, Du hast die größten Stiefel an.

Und wirklich könnte und müßte das Deutsche Reich auch vorangehen: als

größter Zuckerausfuhrstaat der Welt, als Hauptbetheiligter. Es müßte kündigen,
um an die Stelle der bisherigen Konvention eine neue, bessere zu setzen. Eine mit

Rußland und den Vereinigten Staaten oder eine mit Rußlandsgegendie Vereinigten
Staaten. Aus die Dauer kann Europa sich von Amerika ja nicht Alles gefallen
lassen. Der Reziprozitätvertrag mit Kuba ist ein Bruch der Meistbegünstigung;

haben wir kein Mittel, diesen zu hindern aus Furcht vor dem Zollkrieg, so kann

die europäischeZuckerpolitik gegen Amerika gerichtet sein und dem Kubazuckerund

dem Zucker anderer besonders begünstigterProduktiongebiete den Weg nach Europa
sperren. Wenn die Vereinigten Staaten es für nützlichhalten, auf Hawaii, Portoriko,
in Louisiana und im übrigenNordamerika denxkünstlichenSchutz so weit zu treiben,
daß dort Zuckerrübeund Rohr selbst in Blumentöpfen noch rentabel gezogen werden

können, so wollen wir uns doch diesen künstlichunterstütztenWettbewerber vom

Leibe halten. Und daran hat ganz Europa (außer England) das selbe wirthschaft-
liche Interesse. Deshalb ists keine allzu schwierige Aufgabe für unsere Diplomatie,-
diese Jnteressen ernsthaft zu vertreten-

Rußland muß und kann zuerst gewonnen werden. Die dortigen Zucker-
fabriken gehören einem kleinen Kapitalistenkreis Der übertriebene Nutzen, der den

Fabrikanten zufließt, muß aus der Tasche des russischenBürgers und Arbeiters

geholt werden. Die russische Regirung würde ihrem groß angelegten politischen
Programm einen werthvollen Baustein einfügen,wenn sie eine Revision der Zucker-
steuer in Aussicht nähme. Durch Anschluß an die Brüsseler Konvention würde

dem russifchen Volk der Zucker sv verbilligt, daß der Staat, ohne den geringsten
Ausfall, die Verbrauchsabgabe von 23 auf 18 bis 20 Mark herabsetzen könnte; denn

der Konsum würde sofort zunehmen. Selbst wenn die Verbrauchsabgabe von 23 Mark

bestehen bliebe, würde durch die Beseitigung des jetzigenSystems der Jnlandszucker
wesentlich verbilligt und die Zuckerindustrie würde bald durch den erhöhtenJnlands-
verbrauch für den Fortfall der jetzigen Bevorzugung entschädigt. Sie würde sich
eben so mit der Konvention aussöhnen,wie sichdie Industrien der anderen Länder

mit ihr ausgesöhnt haben.
·

Die zweite Ausgabe besteht darin, die Vereinigten Staaten für die Konvention

zu gewinnen oder diese mit scharfer Spitze gegen sie zu richten. Siegt 1908 ein

Demokrat in der Präsidentenwahl, so käme sofort eine Tarifreform mit schroffen
Maßregeln gegen die Trusts Und dem amerikanischen Zuckertrust würde bald der

Garaus gemacht. Aber auch wenn Roosevelt wieder gewähltwürde,-könnte er die

Tarifreform nicht vermeiden; er müßte das im Wahlkampf gegebene Versprechen,
gegen die Trustmagnaten vorzugehen, einlösen.—Er wird das Interesse der Ver-

braucher ein Wenig berücksichtigenmüssen: und der Zuckerzoll wird einer der ersten
sein, an denen gerüttelt werden wird.

Der Kampf zwischenZuckerrübeund Rohr hat bewirkt, daß die deutscheRübe
alle Zollvortheile verloren hat und jetzt kein anderes Hinderniß in ihrer Entwicke-

lungßvorsindetals diejfiskalische Begünstigung des Rohranbaues (und auch des

24
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Rübenbaues selbst in einigen Großstaaten). Gleiches Recht für Alle: Das ist die

Losung der deutschenZuckerindustrie. Jn freiem Wettbewerb will sie es gern-mit
allen Rohr- und Rübenzuckerindustriender Welt aufnehmen. Sie kann mit Stolz,
auf ihre materielle und statistischeMachtstellung und auf die geistige Arbeit blicken,
die in ihr und in der hinter ihr stehendenLandwirthschaft aufgespeichert ist, auf die

Thatkraft in ihren Organen, sie kann muthigenHerzens alle Wettbewerber der Welt

in die Schranken rufen und wird den Kampf bestehen, wenn die Waffen gleich sind..

Zur Zeit sind sie es noch lange nicht-
Natürlich darf man nicht an einen Entscheidungskampf denken, in dem ein

Gegner vernichtet wird. Das Wort ,,Entscheidungskampf«wird oft ziemlich leicht-

fertig angewendet. Wie vielewirklich entscheidendeKämpfe erlebt denn ein Menschen-
alter? Auch mit den verschiedenenRassen, von deren Entscheidungskämpfenbeson-
ders gern geredet wird, geht es wie mit den Laub- und Nadelhölzern:bald dringt
in unseren Wäldern die eine, bald die andere etwas vor: mit dem Aussterbenhats
aber gute Weile. Ungefähr eben so ists mit den Kämpfen in Wirthschaft und Ge-

sellschaft. Auch Rübe und Rohr werden als Zuckerpflanzen, je nach der Art des

Klimas, auch noch künftig gebaut werden und die Welt mit Zucker versorgen, so

lange nicht etwa die rasch fortschreitende Wissenschaft etwas ganz Neues bringt
oder eins der beiden Edelgewächseso verbessert, daß das andere als Kulturpflanze
seine Berechtigung verliert. Aber dafür fehlt es bis jetzt an Anzeichen. Die Rübe«
die sichmit dem gemäßigterenKlima begnügenmuß und von theureren, weißen Ar-

beitern gepflegt wird, braucht neben Sonnenschein auch noch Gleichberechtigung;
sie kann im freien Kampf jetzt schon bestehen, aber sie muß unterliegen, wenn der

Wettbewerber dauernd siskalisch oder durch sonstige künstlicheMittel begünstigtwird.

Weil Das aber in einem großen Theile der Welt immer noch geschieht,lenkt die

Rübe so oft die Aufmerksamkeit der Gesetzgebung auf sich. Sonst würde sie sich
mit der bescheidenenRolle begnügen,im Verborgenen zu blühenund ihre Würzelchen
im Erdreich so zu verbreiten, daß die Bodenkultur wesentlich erhöht wird. Hat
man dochberechnet,daß eine Rübe Haarwurzeln von tausend Metern Länge aussendet.

Wie aber die einzelne Rübe mit tausend Würzelchenin der Erde festsitzt, so

wurzelt auch die Zuckerindustrie in unserem Wirthschaftleben, so ist sie durch tausend

Fäden mit allen anderen Industrien, mit Handel und Gewerbe aller Art verknüpft.
Sie speist Schiffahrt und Eisenbahnen, beschäftigtTausendevon Beamten und Hundert-

tausende von Arbeitern, erhöht den heimischenViehstand und Ackerertrag an Nähr-

früchten,ermöglichtdadurch eine größereBevölkerungdichtigkeit.Sie zahlt 50 Millionen

Mark Löhne jährlich für Ausarbeitung der Rüben und 100 Millionen für Hacken,
Verziehen und Ausroden der Rüben; und diese 150 Millionen Mark fließenHdurch
feinste Kanäle allen Gewerben, Industrien, geistigen Berufsständen zu und direkt

oder indirekt fließt auch ein Theil des Geldes in Buchläden; wahrscheinlichkommt

manches Fünfzigpfennigstück,das für eine Nummer der »Zukunft«ausgegeben wird,
von der deutschenZuckerrübe.Es ist gar nicht abzusehen, welchesUnglückfür den

Nationalwohlftand und für unsere nationale Wirthschaft ein Versiechendieser Quelle

wäre. Hoffen wir deshalb, daß sie nie durch ungeschickteWirthschaftpolitik, schlechte
Gesetze oder allzu große Rücksichtnahmeauf das Ausland verschüttetwerde.

Stralsund. Dr. zBrujckn er.

II
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KeichsbankpräfidentDr. Koch hat in der Budgetkommissiondes Reichstages er-

klärt, man dürfe nicht von einer Geldkrisis, sondern nur von einer Geld-

knappheit reden. Im selben Sinn sprach er zu einem Jnterviewer des Gaulojs. Jn-
dustrie, Handel und Schiffahrt haben ungefähr in der selben Zeit rasche Fortschritte ge-

macht und mit ihren Ansprüchenden Geldmarkt etwas ermüdet. Nur über Mängel im

Geldumlauf, nicht über Geldmangel dürfe man klagen. Die Geldproduktion wächst
mit der Gütererzeugung Aber der Waarenumlauf vollzieht sich rascher als der

Kapitalumlauf; und in Zeiten hoher industrieller und kommerzieller Ansprücheists
nöthig, die Eirkutation der Zahlungmittel dem Kreislauf der Güter anzupassen.
Deshalb versucht man auf sehr verschiedene Arten, das Bargeld in seiner Eigen-
schaft als Zahlungmittel zu entlasten. Dem Zahlungausgleich sollen künftigin erster
Linie Giros und Eheckoerkehrdienen. Die Reichsbank würde dann ein auf allen Seiten

dichtes Sammelbecken für Bargeld und könnte ihre Diskontpolitik besser als bis-

her nach den Bedürfnissen von Handel und Industrie richten. Am Meisten hofft
man vom Eheck·Der Reichsbankpräsidenthat ein Checkgesetzempfohlen und Graf
Posadowsky den Entwurf dieses Gesetzes in nahe Aussicht gestellt. Vor einem halben
Jahr, als zuerst wieder von dem Checkgesetzgesprochen wurde, sagte ich,mir scheine
zweifelhaft, ob der Gesetzgeber die Ausbreitung des Checkverkehresbewirken könnef
auch wenn gesetzlicheKautelen geschaffenseien,würden die Leute, die jetzt (nicht etwa,
weil sie die gesetzlicheRegelung vermissen, sondern aus tiefer wurzelnden Gründen)
den Checknicht als Zahlungmittel verwenden, ihre Dispositionen nicht ändern. Die

Aeltesten der Berliner Kaufmannfchaft erklärten im November 1906, ein Checkgesetz
sei nicht nöthig; der Checkverkehrhabe sich im Großbetrieb auch ohne Gesetz stetig
entwickelt und die Einführung in den Kleinbetrieb könne nicht der Gesetzgeber,sondern
nur das Wachsthum des Verständnissesfür die Bedeutungdieses Barzahlungerfatzes
beschleunigen; auch müsse man fürchten,die gesetzlicheRegelung des Checkverkehres
könne dem Handel lästigeBestimmungen bringen. Dieser Standpunkt war unangreifbar.
Die Aeltesten wollten aber wohl nicht rückständigscheinen und sind unter dem Druck

der Geldklemme deshalb energisch für eine Ausdehnung des Ueberweisung- und

Checkverkehreseingetreten. Jn einem an die Mitglieder der Korporation der Kauf-
mannschaft, an die kommunalen und staatlichen Behörden,die wirthschaftlichenBer-

eine und andere Interessenten verfchicktenRundschreiben sagen sie nicht mehr, wie

vor sechs Monaten, der Eheckverkehr habe sich stetigentwickelt, sondern, er sei in

Deutschland noch immer nicht auf der in anderen Ländern erreichtenHöhe,und fordern
Gewerbetreibende und wohlhabende Privatleute auf, sichBankkonten eröffnenzu lassen,

um Zahlungen im Giros und Checkverkehrzu erledigen und dadurch zur Schonung der

Barmittel beizutragen. Dennoch bleibts dabei, daß künstlicheMittel, auch solche der

Legislatur, nicht helfen werden; die Zukunft des Checks hängt von der Antwort auf
die Frage ab, ob das großePublikum sich an dieseZahlungart gewöhnenwird. Viel-

leicht hilft dazu der Versuch, die Post in den Dienst des Checkverkehreszu stellen.

Für die Einführung des Postcheckshat in letzterkZeit mancheHandelskammer

agitirt; im Reichstag hat«Herr Kaempf, der Präsident der berliner Aeltesten, da-

für gesprochen. Der Staatssekretär des Reichspostamtes antwortete, die Regirung
sei bemüht,einen gangbaren Weg zu finden. Das ist immerhin schon eine Hoffnung;

24P
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bisher sperrten fiskalische Bedenken den Weg; auch andere Schwierigkeiten freilich.

Zunächst war an Postsparkassen gedacht worden; dagegen wandten sich dierestehen-
den Genossenschaft- und Darlehenkassen und die städtischenInstitute. Der Reichstag
lehnte deshalb 1885 einen dahin zielendenGesetzentwurf ab; und als im Dezember-
1899 der Entwurf einer Postcheckordnung vorgelegt wurde, mag der Verdacht, daß
wiederum die Errichtung einer Postsparkassezgeplant werde, abermals Manchen zur

Ablehnung bestimmt haben-:Jetzt wird hoffentlich nicht mehr daran gedacht, mit dem

Postcheckverkehreine Sparkasse zu verbinden. Daß man glaubt, beide Einrichtungen
nicht von einander trennen zu können,hat Oesterreich mit seinem vorbildlichen Post-

clearing bewirkt. Dort steht die k. k· Poftsparkasse im Mittelpunkt des mehr als 6500

Postämter umfassendenUeberweisungverkehres; zu dieser Stellung hat sie sich her-

aufgearbeitet, weil ihre ursprüngliche-Aufgabedem Bedürfniß der Sparer zu dienen,

sich nicht rentirte. Die Verwaltungskosten waren im Verhältniß zu dem aus den

Spareinlagen erwachsenden Nutzen zu hoch. Deshalb wurde die Thätigkeitdes k. k.

Postsparkassenamtes bald auf den gesammten Zahlungverkehr ausgedehnt; und daß
es auf diesem Gebiete dem WirthschaftlebenOesterreichs großeDienste geleistet hat,

bezeugen die Ziffern. Am achtundzwanzigsten Mai 1882 wurde in Wien die Post-

sparkasseeröffnet. Heute erhebt sich auf dem Grundstück der ehemaligen Franz-
Joseph-Kaserne, vom Ring aus sichtbar, ein stattlicher Monumentalbau, Ottos

Wagner, des ideenreichen wiener Architekten, jüngstesWerk: die k. k. Postsparkasse,
in deren Räumen nach einem genial ersonnenen Abrechnungsystem gearbeitet wird.

Jm Jahr 1906 sind bei Ider österreichischenPostsparkasse mehr als 19 Milliarden

Kronen in 45 Millionen Transaktionen umgesetzt worden (1882 betrug der Umsatz
nur 1,07 Millionenkmit 1861 Umschreibungen und in den letztenbeiden Jahren hat er

um rund 4 Milliarden zugenommen). Die Bedeutung dieser Summen wird dem an

die enormen Umsätzeder berliner Großbanken und der Reichsbank gewöhntenAuge

nicht gleich erkennbar sein; zu bedenken ist hier aber, daß dieser Milliardenbetrag sich
aus kleinsten Posten, die bis auf wenige Heller hinuntergehen, zusammensetzt: denn

die österreichischePostfparkasse ist die Reichsbank des kleinen Mannes. Etliche hun-
derttausend Einzahlungen (mit Belegen) müssen täglich gebucht, addirt, kontrolirt

werden; dazu kommen Tausende svon Ehecks, deren Unterschriften geprüft werden

müssen,nachdem festgestellt worden ist, ob Ausfteller und Empfänger ein Konto

bei der Postsparkassehaben. Solche Thätigkeitkann nur ein Heer geschulter, tüchtiger
Beamten leisten; und die Kosten sind natürlichsnichtgering. Die österreichischePost-

sparkafseverlangt zunächsteine Stammeinlage von mindestens 100 Kronen; ferner ist

für jede von der Verwaaltung am Konto vorzunehmende Amtshandlung (Einlage,
Anweisung, Eintragung zur,Gutschrift oder zur Last)1eineGebühr von 4 Hellern zu

zahlen; von Eintragungen zur Last des Kunden wird außerdem eine Provision
von 1J4Promille genommen, die sich auf Ixz Promille ermäßigt, wenn der Betrag
6000 Kronen übersteigt. Die Guthaben der Kontoinhaber werden mit 2 Prozent
verzinst (bei den Sparkassen warens einst 3 Prozent). Diese Gebührensind mäßig
und die von derlPostsparkassegebotenen Vortheile groß: sie versieht den Dienst
einer reinen Depositenbank und gewährt zugleich den Nutzen aller postalischen Ein-

richtungen. Postanweisungen und Geldbriefe braucht der Inhaber eines Poftspar·

kassenkontos nicht; ersnimmtseinenZCheck(dieICheckformulareHwerden,mit der Konto-

nummerYdem Namen und dem Wohnsitzdes Inhabers bedruckt, in Heften zu fünfzig
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Stück gegen Vergütung der Herstellungskosten von einer Krone Und der Stempel-
gebührenim Betrag von zwei Kronen abgegeben), schreibt die dem Empfänger zu

überweisendeSumme darauf und giebt ihn dem nächsten-Postamtzur Weiterbes

sorgung. Das Verfahren bei Ein- und Auszahlungen ist so einfach, daß, wie der

witzige Präsident der Anglobank in einem Vortrag sagte, man sich wundern muß,

noch Menschen zu finden, die ihre Schulden nicht bezahlen. Die österreichischePost-
sparkasse besorgt nicht nur den gesammten Geldverkehr von Geschäftsleutenund Ge-

werbetreibenden, jsondern sie steht auch mit Behörden (Gericht, Steuer, Militärs

fiskus) in Verbindung, die im PostcheckverkehrZahlungen annehmen und leisten.
Man kann also in Wien seine Steuern mit Postcheckzahlen und dadurch wenigstens
die schmerzhafte Trennung vom baren Geld vermeiden. Auch Geldstraer und Ge-

richtskosten können durch Checkerledigt werden. Da die Postsparkassemit der Oester-

reichisch-UngarischenBank und mit dem Saldirungverein der wiener Banken in

Verbindung steht, hat ihre Thätigkeit als Abrechnung-und Verrechnungstelle für
die schwarzgelbeMonarchie eine kaum zu überschätzendeBedeutung. Das josephinische
Wort ,,L’Autriche est- toujours en retard« erweist sich hier als veraltet.

Ohne die auf anderem Gebiet, namentlich im Bankwesen, heimische Rück-

ständigkeitwäre die Postsparkasse aber nicht zu solcher Bedeutung gelangt. Eine

Decentralisation, wie die deutschenBanken sie haben, kennen die österreichischennicht.
Filialen und Depositenkassen sind Raritäten und ohne die Postsparkassemüßten alle

Zahlungen an die Provinz durch Postanweisung oder Geldbrief geleistet werden.

Dadurch würden dem Verkehr aber so beträchtlicheBarmittelmengen entzogen, daß

nicht nur die Regulirung der österreichischenValuta erschwert, sondern auch das

Geld vertheuert würde. Welche Folgen solche dauernde Geldtheuerung für Oesters
reichs Wirthschaft gehabt hätte, braucht nicht gezeigt zu werden; auch jetzt ist diese
Wirthschaft ja noch vielfach im Rückstand.Das Volk ist ungemein sparsam. Doch

mehr als die Hälfte aller österreichischenSpareinlagen stammt aus der Mittelstands-
schicht,die klug genug sein müßte,sichnicht mit den relativ geringen Zinsen der Spar-
kassenzu begnügen,sondern versuchensollte, von einer Bank ihr Kapital rationell ver-

werthen zu lassen. Nicht ohne Grund sind die auf ein Buch gewährtenMaximal-
einlagen in Deutschland meist auf 1000 Mark beschränkt;Vermögen von mehr als

1000 oder 2000 Mark, sagt man sich, gehörennicht mehr auf die Sparkasse, sondern
auf die Bank. Jn Oesterreich entfallen 60 Prozent aller Sparkapitalien auf Summen

von 1000 bis 10 000 Kronen; und während das gesammte Sparkapital in den

öffentlichenSparkassen rund 5 Milliarden ausmacht, betragen die Depositengelder
bei allen österreichischenBanken zusammen nicht mehr als 250 Millionen Kronen,

also ungefähr so viel, wie die Dresdener Bank allein hat. Daß unter solchenUm-

ständen die k. k. Postsparkasse in Wien großenErfolg haben konnte, ist erklärlich.
Die Hauptsache ist aber nicht der Spar-, sondern der Giroverkehr, an eine Konkurrenz
mit den anderen Spar- und Darlehenkassen also nicht zu denken. Bei der niedrigen

Verzinsung, die selbst im besten Fall die Post für die Guthaben gewähren kann,

wäreZeinWettbewerbmit den Sparkassen erfolglos. Jn den österreichischenPost-
sparkassenwächstdenn auch von Jahr zusJahr die Summe der für den Eheckverkehr
bestimmten Einzahlungen viel mehr als die der Spareinlagen. Jn dem erwähnten

Entwurf einer deutschensPostcheckordnungwar deshalb mit Recht die Absicht, die Gut-«

haben der Kontoinhaber mit 1,2 Prozent jährlichzu verzinsen (zur Uebernahme der aus
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den Eheckguthaben fließendenGelder hatte die Reichsbank sichgegen eine Vergütung
von 1,5 Prozent bereit erklärt), fallen gelassen worden; man hatte sich zu völliger

Gebührenfreiheitentschlossen und der Post als Entschädigung den Zinsgenuß der

eingelegten Gelder gewährt. Außerdem sollte von jedem Theilnehmer eine Stamm-

einlage von 100 Mark (in Oesterreich sinds hundert Kronen) gefordert werden.

Der Postcheckverkehrwird nur durchzusetzen sein, wenn der Postverwaltung
dadurch nicht Unkosten ohne entsprechende Einnahmen entstehen. Der Ertrag des

Post- und Telegraphenverkehres gehört zu den Haupteinnahmen des Reiches und

darf gerade in unseren Tagen der Reichsnoth natürlich nicht verringert werden.

Daß Bayern sichvon einem Reichspostcheckverkehrnicht ausschließenwürde,ist sicher;
auch im dualistischen Habsburgerreich arbeiten österreichischeund ungarische Post-
sparkassen einträchtigzusammen. Fraglich wäre, ob der Dienst decentralisirt oder an

einer Stelle erledigt werden soll. Man hat daran gedacht, neun Checkämter(an den

wichtigsten Plätzen des Reiches) zu errichten. Diese Frage wird später zu prüfen

sein; zunächstmuß über den Nutzen des PostchecksKlarheit geschaffenwerden. Die

Popularisirung der neuen Verkehrsform wäre nicht schwer: selbst das kleinsteNest
hat ein Postamt, der Postcheckist also überall zu verwenden. Die Banken würden durch
die neue Einrichtung nicht viele Kunden verlieren. BankmäßigeTransaktionen dürfte
die Post ja nicht ausführen und auf die kleinen Leutehaben die Banken auch heute nicht
zu rechnen. Postcheckämter,Reichsbank und Banken müßten sich eine gemeinsame
Organisation schaffen; dann würde auch der Umsatz der großen Institute zunehmen
und, wie schonSiemens gesagt hat, Publikum, Staat und Banken aus diesem Eheck-
verkehr Nutzen ziehen. Daß der Postchecknicht nur im lokalen und interlokalen,
sondern auch im internationalen Zahlungausgleich verwendet werden kann, zeigt
das vorjährige Abkommen zwischen der Deutschen Bank und der österreichischen

Postsparkasse: die Deutsche Bank nimmt Einlagen für die Kontoinhaber des Post-
sparkassenamtes (in Form von Ueberweisungen aus dem Guthaben ihrer Kunden

und- der Girokunden der Deutschen Reichsbank oder in Form von Bareinzahlungen)
an und erledigt alle nöthigenAuszahlungen an ihre Kunden und an die Girokunden

der Reichsbank für Rechnung der Postsparkafsein Wien. Hier haben wir also die

nothwendige Gemeinschaft von Postsparkasse, Kreditinstitut und Reichsbank; und was

auf dem Umweg über Wien möglichwar, kann in der deutschenHeimath nicht unmög-
lich sein. Auf das österreichischeBeispiel darf man sich freilich nicht allzu laut be-

rufen. Wer behauptet, daß bei uns Industrie und Finanz wesentlichmodernere Formen
erreicht haben als im Erbland der Habsburg-Lothringer, verletzt die Bundespflicht

nicht; oft genug haben es Oesterreicher ja selbst gesagt. Daß unsere Banken die Aus-

dehnung des Checkverkehresmanchmal eher hindern als fördern, ist aber auch wahr.
Und doch wäre von dieser Seite eine Schonung der Barmittel zu erlangen. Die

Postanstalten könnten von den Girokunden ohne Sondergebühr Aufträge zum Kauf

deutscherReichs- und Staatsanleihe annehmen und dadurch vielleichtden Absatzdieser

Anleihen ein Bischen erleichtern. Jedenfalls sollte man diesen Weg muthig beschreiten.

Auch wer an der raschen Entwickelung des Eheckverkehreszweifelt, muß zugeben, daß,
die Hilfe der Post, des wichtigstenVerkehrsunternehmens, diesemMittel zur Erhaltung
des Barvermögens leichter als etwa ein- gesetzlichesDekret Eingang verschaffen kann.

Ladon.

Verausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft tu Berlin.

Druck von G. Bernste in in Berlin.



— Die Zukunft. —25. Mai 1907. 34.

Verlag von Mieganclt ö- Grieben (6. K. sarasin) in Berlin sTllJL

Anfang Juni erscheint-
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Unverkürzt aus dem Französischen übertragen von Ernst Hardt. Mit

Zierleisten von A. Gratz. Kl. 80., biegsam in Leder M. 10.—.

Bei dem wieder steigenden Interesse für Rousseau wird der hier ange-
zeigte Band willkommen sein. Für die Vortrefflithkeit der Uebersetzung
bürgt der Name Ernst Hardt. Die Ausstattung ist fein und kommt der

Forderung nach einer schönen handlichen Taschenausgabe mit deutlichem

Druck entgegen. Ueber Rousseaus Bedeutung, nicht nur für das 18. Jahr-

hundert, sondern auch für unsere Zeit und die der kommenden Ge-

schlechter, brauchen wir uns hier wohl nicht auszusprechen. Unzweifel-
haft ist Rousseau eine der markantesten Gestalten des 18...Jahrhunderts,
und seine Werke waren und sind von einem ungeheuren Einfluss. ln
allerneuester Zeit hat Jules Lemaitre in Paris durch seine Vorlesungen
die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, und zahlreiche, sich stets mehrende

Veröffentlichungen über Rousseau geben ein Bild davon, in welchem

Masse er die Geister beschäftigt. seine selbstbiographie »Confessions«
betitelt, ist, abgesehen von ihrem kulturgeschichtlichen Wert und der

Fülle von Lebens- und Menschenkenntnis, die sie bietet, auch als Kunst-
werk von allergrösstem Reiz, und mehr als eine stelle findet sich, die

den Leser wahrhaft hinreisst. Ein Buch, das der Leser aus der Hand

legt unter dem Eindrucke, ein grosses Werk der Weltlitteratur kennen

gelernt zu haben.
«
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Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr-

Freitag, den 24., Sonnabend. den 25., sonntag.
den 26. und Montag. den 27.,5.

RobertWeinen
Kamme-DIENS-
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Bis auf Weiteres täglich:

Der Dieb.
Ein stück in 3 Anfzügen v. Islanry Bernstein-

Weitere Tage siehe Anschligsiiule
s

"

. ·

«

IF

.Lotstzsng-7l’heater
Belle Alliancestr. 7-8. Direkt. Lieben.
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Weitere Tage siehe Anschlagsäu1e. Broclk G co» 90, glimmert-, London, E. O-

«
-—-fertsiichrigeAdgetnägerreetc-:-.

.- Urdets viätkuranstalWiedekldssnikzdel DresdeILBocsltg

kürttagenkllartnxzuclrersöir.hishr-antre,

Soeben erschienen:

FiclllisllllwllliAlsxlllltlsk
schauspiel in 4 Akten von carl schület.

U Preisj1,75 Mark. M

ver-lag- D. Dreyer F- Go.
Berlin sW.48, Friedrichstr. 16.

Zu haben in jeder Buchhandlung.

Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein
Auf Gegenseitigkeit in Gegründet 1875

Unter Garantie der stuttgaktek Mit- und RüekveksiAndrangs-Amtengegelleehakt

Xapitcøcanlaqe Tiber 250 Miit-Zonen Maria
«

Gesamtversiehekungsstand . 700000 Vorsteher-ungen.
a t- Zugang monatlieh 6000 Mitglieder-.

, rospeltte und Versicherungshedingnngen,- P
sowie Antkasskokmnlarse kostenfrei.

Bezugnahme auf dieses Blatt erwünscht

Lebens-versicherung. «»»»-«,-,.

esse-satt ges-wohn
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Gebirwlukt- Kurort ersten Ranges mit
120 km aldprornenaden, 38 600 Personen Fre-

quenz. Bekanntes solt-ach natürl. sole 61l2 Oh-
Kroclo - (l(ochsalz) - Trinkquelle in Wirkung
ähnlich Kissingen, Gebirgsquellwasserleitung.

Illustr. Prospekt, Wohnungs— «-

verzeichnis rn. allen Preisen,
«

Ortsplan und Eisenbahn-

Fahrplan kostenkrei vom

HerzogL Badekommissariat.

kaatriß Magen-,Darm-

.

. N

k

«

e erleidende u. -

Ists-Ils-nistet-DIEam
ationswse Kur. VI-. mell. schlimm-St-

— opek set-litt sit-» Königgrätzer str. nor-.

- II i. Thür. Wald, Post Mellenbach 4.

- Kuranstalt u. Erholungsheim. -

Besitzt alle neuzeitl. Kurmiltel, eignet sich für Blät- u. Regenekationskuren bei nervöser

Erschöpfung u. Magen- u· Darmleiden Zentralheizung. Beste Verpt·legung.Elektr. Licht.
Konsult. Arzt: Dr. R. Arenclt. — Prosp. d. cl. Direkt.

Neu eröffnet: ;s- s-.
-

"

.- sz
-

,

-

.

k-. - is - s VIers-was dstattersee
Icilssnaeht a. Rigi b. Latern. (Dan1pfer- u. Bahnstation; Gotthardb.) Gesamte-S Natur-
heilverfaltren. Uebergangsstation. schönst gelegene- Anstalt d. sehweiz. somrner-
frische. Pension, ohne Behandlung mässig. Illustr. Prospekte frei d. d· Kurverwaltung.

Hamburg— lParlislhötelteufelsbriiclke
Elbehaussee Hamburg-Kleint«lottbek. 10 Minutenverbindung nach Hamburg.

Haus l. Ranges. 100 wohn- und sehnt-immer.

Vornehmeres gegraut-and Ess- Berrlicbe Lage direkt an der Slbe,
mit eigenem 4 ha. grossem Park.

Das lllter Sei ein voraisteih Sagt lBuffon
mit 50 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre. Bedingung: Guter Stoff-
wech el und gute Verdauung. Mittel: deren Ordner und For-derer, die isotontscheDivergenz-Quelle,vorbeugend und hetlend bei Gicht, Aderverkalkung, Magen- und Darm-
leiden. WissenschaftL Heft: Wesen und Wirkung der Virchow·-Quelle durch

Brunnen-Verwaltung, Kiedrich.

s--

f

))
«

ne

-

'

schönster sttaneL starker Wellen-

g schlag, ozonrejone seelutc. Herren-,
«

s
«

Das-nen- u- kmilienhaåestranä. Licht-
und Busche-G Allen hygienjsehen Anforderungen ist

genügt. — Eägljehe Damptschjtksverbindungen. — Prospekte-, Fell-·-
pläne grau-is durch die satte-Direktion und bei liessen-tells s- Vosless M.

Zut- gejL Beachtung-!
»

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei cler
n

SIEBEkoF. Hagedorn sc sohne, Bremen.
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken Zu wollen.
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Deutsche Armee-, Mariae-
und Kolonial-Ausstellung

Berlin - schoneberg
15. lllai 1907 15. septembek 1907

Protoktor der Gesamtausstellung: Protektor der Kolonial-Ausstellung:
se. Kaiser-L u· Königl. Hoheit det- Se. Hoheit Herzog Joshann Albreoht

deutsche Kronpran. zu Meeklenhurg.

Das Oktizielle Verkehkshuteau der Ansstellung, das

leitet-mattist Hamburg-MermistimeBerlinli»llaltt tlgalitt-letttl
und auf dem Ausstellungsgelände, arrangiert wöchentlich 372 und 41X2tägigenAufenthalt
in Berlin jnkl. Hotel, Verpflegung, Besichtigungen etc· in bester Ausführung für den
Preis von M. 75·— bezw. M. 100.—. Für Vereine können bei genügender Beteiligung
(ca. 250 Personen) Extrazüge für die Reise nach und von Berlin gestellt werden. — Pro-

gramrne gratis durch das Reisebureau und dessen Filialen.

TrosteBerlin-erlittstsuttlelluligfvs
im Landes - Ausstellun gs

- Gebäude
am Lehrter Bahnhof

27. April bis 29. september
Täglich von Io Uhr an geöffnet.

— Eintritt 50 Pf. (Montags l Mk.) Dauerlcarten 6 Mark.

lm Landes- Ausstellungs - Park.
Neu erbaut: Festsäle, Tot-russen, cafe u. Condit0r0i, gedeolitoGartenhalltsn,
Fontaino lumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u.

soupers von 4 Mark an. Doppelkonzort. Illuminationsabontle grossen stils.

secession
Kurkiirstendamm 208X209.

Gedkknet tägnch 9—7 Unk. Eintritt 1 Mk. sonntags 0,50 Mk.

Stehn-. linken
wirksamer

-- als alle anderen Kalen.
0rossart. Erfolg. selbst- :’

hehandL Apparate durch
»

mich z bez. Prosp. grat-
.I. G. stockt-sann
Its-dem Moszinskysn o.

EDI;ETM·ölI
«

Kneippkuk in

Wörjsltofen.
«

Broschüre über das Wesen der Kneipp-
kur u. Kurverhältnisse kostenlos durch

den Kurverein

. ersisksssajnatokium S c h o c kåi h II
Brosch. fr. Dresden-Losohwitz. Prosp. fr.

b cas l » « r l H »l G E« E t-
—- » ---

.

l
. se. til-vorr- urans..naur. etw. r. ra. -

Eihaut Illksltllsch schwillt zückt-mittene·lIrosp.TSl.lisllmicassetUr.sclsauml?iifk;l·-

. . s a n at o ri u In für Nervenlikanlke und Ent-

2iehungskuke11. Modern nach physik.-diiite-
P fisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischerBeeinflussung- Beschränkte
BettenzahL Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenath Dr. med. CLA. Passuw.
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Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

H« Zuckerkranke
Dresden-Ä-- Lukasstr. E i g e n e s L a b o r a t o ri u m- Näheres im Prospekt-

I B ,

sanatortutn pr. staune PFTHMWTSH
.Physikalisch-diätetische Behandlung

f. Kranke (saclihelllägkige)Rekonvaleseenten u. Erholungsbediirsiige. ,,Eesclirinl(iellkanlienzalil«

Dr. Ziegelrotb’8 sanatorium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysihalisch-diätetische cherapie (Naturbeilmetbode).

Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass.,
Komi. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholung-I-
bedürftige. lauert-— und Nekvenlrkanlce.

Physjkal., Cis-tot- Behalllllllllg. Das ganze Jahr geöffnet.

Prospekte auf Wunsch.

, E b e nChefarzt:
I) t. Wisswianskd im lsartal.

Fünfte Anklage1906.

Der Goldne Esel
des Apulejus Mit 16 Illustrationen.

Weg. bkoseh. 4,50 M. Eli-S. geb. 5,50 M.
Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel·
lese sitten, Magiewahn, schwände-Eh
Aber-glaube u. Priester-trug damal. Zeit.

Der bunte Wechsel der okt sehr verlänglichen
E lsoden, die merkwürd. situationen u. kultur-

historisch wertvollen schilderungen antilcen
Lebens bieten ein getreues Bild cl. sittlichen

Korruption in d. römischen Kaiserzeii. Ein-
eklocht ist d. Episode v. Amor u. Pay-che-
uskührl Verzeichn. üb. kultur-- u. sittens

geschichtl. Werke gratis kranco.

II. Barsdokk, Berlin W 80., Landshuterstr. 2.

Obe ward
gib.sr.-Sallen. lschweizi

ssnalqnumoh.Il.solange
auch zur Erholung u. Nat-h-

.

kur. Pliysikal.-diäitet. Heil-
weise nach Dr. Dahin-ihm —

Subalpines mild. Klima. Herrl.
Lage. l llustri erteProspektekreL

—- im trniiuse
tbtWe

Der Hauslehrer
Wochenschrikt für den geistigen Verkehr mit l(indern. Hek-

ausgegeben von ZSIIIIOIII oktch skcssliclsststsfclclc-
Probenumrnern unentgeltlich.

Emil wechsler F- 00. Bankgesehåft
Te1.1113047 u.3048. IERUI c»2«Zinsgut-·ZE»Te1.-Adk.gankwechstek.

Kulante Erledigung aller in das Bankfaeh fallenden Geschäfte. Unsere

Tages- und Wochenberichte über Bist-sen und Icuxenmarkt, sowie unsere

monatlieh erscheinenden ,,Fiuanziellen Mitteilungen« stehen jedem
Interessenten kostenlos zur Verfügung.
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lRtisselsheinåF

Alteza

carl

-- GERBODEE
.

-

Primavem mit Ring 50 Stck n. 6.—
Rakaela

Diese 150 stck· feinste ausgewählte Qualitäten
für M. 20.25 franco Deutschland.

spittelmarkt 11.—Ete-ge.

stammt-ans Giessetn tiefes-unt höchster Islottisltungers

-lllähmaschinen

"k-brr5d7rs

Mk os-» -

» 6.75
7.50

» » »

« » II ,-

Gerbode, Berlin cZL

litteltgtkigtxttttitaaestllscltatt
taakatlllltlsllotgltktstal-tgatkatliotgl.

Die Herren Aktionäre uns. Gesellschaft
werden hiermit zu der im ilotel B1«iStol,
Berlin, Unter den Linden 5J6a

am 15. Juni er. nachm. 4 Uhr
stattfindenden ordentlichen Generalversamm-

lung eingeladen-
Tagesordnung-

1. Vorlegung der Bilanz. sowie des Geschäfts-
berichtes für das Geschäftsjahr 1906J19U7·

2. Beschlussfassung über Genehmigung der
Bilanz und über die Erteilung der Ent-

lastung an den Vorstand u. Aufsichtsrat.
Z. AufsichtsratswahL
si- Beschlusstassung über Erhöhung des

Aktienkapitals um 2801 Vorzugs-Aktien
a 1000 M. mit auf 570 beschränkter nach-
zuzahlender (kumulativer) Dividende, ein-
lösbar mit 1060Jo unter Ausschluss des

Bezugsrechtes der Aktionäre. Feststellung
der Modalitäten der Begebung der neuen

Aktien.
S. statuten-Aenderungen gemäss der offi-

ziellen Einladung.
Aktionäre, welche ihre Aktien oder darüber

susgestellte Depotscheine der Reichsbank
oder eines Notars bis zum

12. Juni cis-
bei den Herren Koppel- G co.. Dankge-
s(«häkt, Berlin, Pariser Platz s, bei den Herren
Braun G co., hier, Eichhornstrasse 11 oder
bei der Gesellschaftskasse, Georgenstr. 25l27

hinterlegt haben, sind nach Massgabe der

§§ 25 und 26 der statuten zur Teilnahme an

der Generalversammlung berechtigt.
Berlin. den 15. Mai 1907.

Der Aufsichtsrat
Felix Kallmann, Vorsitzenden

ErietmurlienZssxgxssäkäsåtatgxtw
Philipp Eos-Dolc, Berlin, Burgstr. 12.

lMMWUMMHE

its-«-

Dkucksachen über-:

«

Week’s Apparate zur Frssehs

haltung aller Nahrungsmittel
kostenlos durch:

J- I c c I( , Ges. m. b. Haftung,
0eflingen, A. säcking (Ba-den)

Man verlange nur

W e c k ’
s Originalkabrikate

I- Ueberall Verkaufssteilem W
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älteizkyntägigrEtliolunggfatjrtrn

Nordischå1Zielpeuwert
mit dem eigens für diesen Zweck erbauten

neuen Doppelschraubendampfer
,,Meteor«

ab Hamburg 18. Juni, Z. Juli, 18. Juli,
Z· August, 18. August. »

Besucht werden: Odde, Bergen (Uberland-
reife via Vossevangeu und Stnlheim nach
Gudvqngen), Gudvaugen, Balholmeit,Mølde,
Naes, Drontbeim, Merok, Hellefljlb Oie, Lom.

Herrliche nhrt durch die malerifcheu Fjorde
mit stets wech elndeni Panorama·

Fahrpreise,je nachLage desSchisssplatzes,i-on
Mark ·

an aufwärts-
Die Reifekosten. im Durchschnitt pro Tag

berechnet, sind kaum höher als die täglichen
Aufenthalts-kosten in einem erstklassigen Hotel
eines besuchteren Kurortes. Ein Hotel liefert
aber nnr Wohnung und Mahlzeiten, während
auf dem ,,Meteor« neben diesen beiden auch

«
noch die Beförderung geboten wird.

Das-(- Näheres enthalten die Prospekte.

meri aginigMäszlxszj,»,Hamburg.
Ermahnung-

I
Gebt Gut-en Mädeln und clen Buben

Dnur poetho’s prelsaft aus Gaben.
Poetko’s Apfelsaftist flüssi es, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur-

rein. Unbegrenzt haltbar. l eales Gesundheitsgetränk für Kinder,
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen å 30 Fl. zu 40 Pk., Auslese zu

50 Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Gaben. DenHerren Aerzten Probeklaschen umsonst.

N
Mer Elbetmenzler nicht mag sein

Dei- trinke poetho’s Epfelwem
Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf-

wärts å 30 Pf. Auslese å 50 Pf. pro L. exkl. Gebä. ab Gaben.
Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall

voran. Prejsliste postkrei.
Grösste ApfelsaktkelterelFerdsp Guben Is- Deutschlands.

«

,

wegmittlern-Mir
««Wollen sie Ihre Beinverlcürzung unsichtbar .

. machen und tadellos gehen. so verlangen sie

gratls und kranko Broschüre F. 16. Acker G

.- Gerlael1, continental Extension ng.,ls’1·anlr- »

kukt a. Ill.,-Wjen.
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sAMUEL ZlELENZlGER
Bankgeschäft

.
Gegründet 1852

Hallptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5.
Fernspreschanschlijsse:

Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008.
Für stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 927l.

Zweigniederlassung :" EssEN (RUHR),Burgstr. 8.
FernsprechanschliisseJ Nr. 231, 486, 747 775.

Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr.

An- und Verkaufsiifrnlzlielrek an der Berliner
und an äen auswärtigen Börsen gehan-

delten Effektenwerte.

Handel in Betsgswekksanteilen (lcuxen), in
Aktien antl 0bligati0nen ohne offizielle
Bärsennotiz and in Anteilen von Gesell-

schaften In. b. Il.

Die Nachfrage-— und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen
(l(uxen) werden täglich in den massgebendslen deutschen Zeitungen, diejenigen
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner

Börsenooukie1-, in der Berliner- Bör-se11zeitung, dem Berliner Tageblatt,
der Erankfurter Zeitung veröffentlicht

— Heute

und folgende Tage

justicbvon KaaseBock-Bier
in den spezialausschänken

Prinzenstr. No. 87 (Nähe Mokitzpiatz)

Potsdamerstr. No. 112a (unweit Liitzowstk.)

Rosenthalerstr. No. 14 (N«aheRosenthaiek Tok)

schlesischestr. No. 28 (am schIesischen Tok)

Klopstockstk. NO. (am Hansaplatz)
Allen Freunden und Anhängern dieses stokkes bestens ern-

pkohlen. Bestellungen auf Flaschenbier erbittet

lugerhierlsruaereiE. Hause.Ekerlqu

Niederlage Berlin
Tol- Amt lvs 159s 80.33, schlesischestrasse 28.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne jede Entbehrungs-P l u ekscheinung Ohr-e spritzc.)

". Dr.t-'-Mi.iller"s Schlags Rhelnblick, Bad Godesbersg a.Rh-

All. Komfort. Zentralheiz. elektr. s

«

.

Licht. Familienleben. Prospekt TLJ o H ofrei. Zwanglose Entwöhnung von

poDE
Herde-starke

soll,—li.coml)l.
mit Benzol

50 OxoBetriebsersparnis.
Der einzige Wagen der mit Benzol wie

mit Benzin lauft, ohne Umstellung.

trug-. 0tto Pape, Berlin, schiffbauerdamm 8.

Kurhaus sehloss Tegel »Es-im
- san atorium für Physikal.-diätetische Therapie.

spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

Ä
.

—

. .

Begghtiiisftiugniklngskuremare Il-
Lebenstrohe und Blasierte schreiben an

vornehme Menschen, P. P. L.: l. Freudig erstaunt und be-
lückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen charakterbild, das mir gute

Ziensteleistet- 2. lhre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen

Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug-
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines

stümpers. Z. lhre Kunst ist durchaus Original. sie leuchten gleichsam wie mit einem Schein-
werfer in die dunkelsten Tiefen des seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten sie die Güte,
eine Reihe von ps chographologischen Arbeiten für mich anzufertigen . . · sie sind mir alle-
zeit tröstende, rna nende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . . . P. P. L. liefert seit 1890

grosszügige seelen-Anal sen, »Deutungen« im profanen sinne schliesst seine durchaus vor-

nehme psychologische raxis aus. Auch die bekannten Werke von P. P· L. sind direkt von

ihm zu beziehen: .Seelen-Aristokraten« (franko gegen
12 M.); »Die Frau für den Nervösen«

(franko gegen 1.10 M.); .Lockende Lust« (lnhalt: ensitive Naturen etc. 2.30 M.) Diese Bücher

werden von Elnsamen wie von Weltkindern ungewöhnlich gefeiert. Die ihren Anteil an

Lebensglück vom schicksal erhoffen, geniessen bei der Lektüre ein spannendes inneres Er-
lebnls. Kämpfende fühlen sich innig verstanden. Ein schleier fällt — sie schauen gleichsam
in einen l( stall. sle schauen in ihr Leben hinein wie am Vorabend einer Entscheidung.
Wer diese ücher nicht auf sich wirken lässt, der hat noch nicht erfahren, was Wonnen des
Willens sind. (Bedeutsame Kritiken enthält Prospekt) Denkende Menschen, die Nützliches
tiefer verstehen und gerne fördern. empfangen gegen 20 Pt.Porto im Doppelbriei: .Broschüre und

Honorarbedlngun en für charakterbeurteilun en nach einzusendenden sohriitstllcken von

eigener oder von reundeshand etc. Adresse ür Bücher- wie für charakterisierungswünsche
P. Paul Liebt-, schritt-tollen Auges-urs. l. H. Kreuz-

« Reiseuriikel, Armenkassen-, kennt-waren Iecessaire. Echte Branca-h
kunstngeth Gegenstände its llasfsr uatl sie-sing,Terrain-Kam standuhrsts

Segen liess-seine Monats-abmager-
Ekstes Gesehtkt, welches diese keinen Gebt-nebs— und Luxus-Artikel set-I

dienstliche Amortisation liefert. — Katelog R koste-bel-

stsekls G cis-. Dresden-h l. if. Wand sodonhechjzszlizM



Bankhauses Carl
Die Hypotheken-Abteilung des

Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14,
hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin uncl Vororten zur.hypothelrarlschen
Beleihung zu zeitgemässem Zinsiusse nachzuweisen, und zwar für clen Oelclgeber

völlig kostenfreL

Ast- Iatl Ver-kaut von Gratia-

N euburger,

kacken

ver-fasset-
von Dramen, Gedichten, Romanen etc- bitten
wir, zwecks Unterbreifung eines vorteilhaften

Vorschlags-s hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchsorm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen·

Js, Kaiser-platz, Berlin-Wflmersckorf,
Modernes »er!agsö«-sea»fcwst Mganci2.

Vor Anschaffung eines photograph.
Apparates bitten wir in1 eigenen
interesse, unsern reichill. camera-
katalog 5960 kostenfrei zu ver-

langen. Wir liefern die neuesten
Modelle aller modernen Typen
(z. B. Rocktaschen-. Rundblick-,
spiegelreflex - cameras usw-) zu

billigsten Preisen gegen bequeme -«

Unter gleich günstigen Bedingung.
offerieren wir für Sport, Theater, -

Jagd. Reise, Marjne, Militär die .

« amtlich
«

empfohlenen
Hensoldf-
Prismen-

Ferngläser.
Binocles und

Monocles
«

sow. Pariser
·"

Gläser
höchster

optischer
Leistung.
is und frei.

u lick
Männer

Anskillusliehe Prospekte ,

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Outachten

ge en Mk. 0.20 für Porto unter Couvert lanl Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

Ernst Haeckel
von Wilhelm Boelsehe
Vorzügliche Darstellun v. HaeclceL Darwin,
Monismus. Welträtsel e c. f. jed. gebild.notw.
BisherslVL ezu d. d.
v. A. jetzt Uak I DI- Bucn .0d. d.

Brig Harm; sgemInFJAchfLBerlin NW.87.

—-

llriginal
Englisehe
Arbeit

lIWlllOslMll
ul

Millle
WiM

lm herrlichenZackeniull

»sanatorium
Zackental«

(camphausen)
Bahnljnie: Warmbrunn—Schreiberh-u.

Fernsprecher 27.

oberhalb

Pelencloklmsttyiezengehirges lOkl

für chronische, innere Erkrankungem neu-

rasthenischeu.Rel(onv-leszenten-Zustände,
Diätetische Kuren·

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit

eingerichtet Winclgesehittzte, nebel-
t·1«eit-. nadelliolzreiche Lage. seehöhe
450 m. Ganzes Jahr geöffnet Nähere-s
Dr. med. Bat-tsch, dirig. Arzt ocler
Au.--inistrnti0n in Berlin s.W-·

Höckern-un Us.



C -

Eisi
Henkell Trocken

Für Jnferate verantwortlich· Rob. aniq. Druck von S. Bernstein in Berlin-


